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DIE URCHRISTLICHEN LITERATURFORMEN 


VORBEMERKUNG 


Ich habe keine Einleitung ins N. T. schreiben wollen, setze vielmehr vor- 
aus, daß der Leser über die Fragen, die dort behandelt zu werden pflegen, 
orientiert ist. Ich bilde mir auch nicht ein, viele neue Entdeckungen gemacht 
zu haben und erhebe keine Ansprüche auf Priorität, wenn ich etwa übersehen 
habe, daß von andern manches vorweggenommen ist, was ich gefunden zu 
haben glaubte. In Zitaten bin ich sparsam gewesen, habe öfter nur Me zitiert 
ohne die leicht aufzufindenden Parallelen und habe von neuerer Literatur meist 
nur angeführt, was mich besonders gefördert hat, viele Hypothesen, die mir 
unbegründet scheinen, nicht erwähnt. Daß der Leser z.B. für die Evangelien im 
einzelnen die Kommentare, vor allem die von WELLHAUSEN oder KLOSTER- 
MANNsS Mc und Mt, HOLTZMANN-BAUERS Joh, befragen muß, glaubte ich nicht 
erst durch beständige Hinweise betonen und sie nicht für alle Einzelheiten, 
wo ich ihre Beobachtungen benutzt habe, zitieren zu müssen. Voraussetzungen 
mußte ich machen, d. h. manche Thesen aufstellen, ohne sie zu begründen; 
aber ich kann gewissenhaft versichern, daß ich z. B. die Geschichte des Ka- 
nons, die Papias-Probleme, die Frage nach dem Verhältnis des Me zu Petrus- 
die Analysen des Joh von WELLHAUSEN und SCHWARTZ durchgearbeitet habe, 
ehe ich mich zur Sache äußerte. Die strenge Durchführung der Gesichts- 
punkte der Form, die bisher nicht versucht ist, hat die Abgrenzung der Pro- 
bleme bestimmt. Darum ist der theologische Standpunkt der Autoren nur so 
_ weit berücksichtigt, als er die Form der Darstellung beeinflußt. Darum mußte 
in der Behandlung der Evangelien das Wesen der mündlichen Ueberlieferung, 
durch die die Formen anfangs mehr bestimmt sind als durch die schriftstelle- 
rische Persönlichkeit, erörtert werden. Darum mußte die Darstellung über die 
willkürlichen Grenzen des Kanons hinausgehen; wer sich an sie bindet, er- 
schwert sich das Verständnis für die Geschichte der literarischen Formen, ihre 
auch in den nichtkanonischen Schriften wirksamen Motive und Kräfte. Daß 
sich prinzipielle Bedenken gegen die Auslösung der literarischen Probleme aus 
einem weiteren Zusammenhange erheben lassen, weiß ich. Möge die Kritik 
entscheiden, ob der Nutzen und Gewinn solcher Betrachtung die Bedenken 
aufwiegt. Ich glaube, daß wir nur auf diesem Wege eine wirkliche Geschichte 
der christlichen Literatur gewinnen können. 

Von den Literaturformen erscheint zugleich die 1. und die 2. Auflage, diese 

in Verbindung mit der völlig umgearbeiteten 2. Auflage der Kultur. Die Pa- 
_ ginierung der 2. Auflage ist auch für die 1. Auflage der Literaturformen am 
inneren Rande beibehalten, ebenso die Umstellung des mehrfach veränderten 
K. IX 5 (Christliche Apologetik) ans Ende (als K. XV der Literaturformen). 
Einige Hinweise auf Ausführungen, die erst in der 2. Auflage der Kultur hin- 
zugekommen sind, sind kenntlich an der Form des Zitates (2. A. = 2. Auflage). 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 17 
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XI 


EVANGELIEN 
1 SYNOPTISCHE EVANGELIEN 


Evangelium ist die Heilsbotschaft, daß Jesus der Christus ist. 
Er ist der Inhalt, nicht der Träger dieser Botschaft. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß Jesus selbst von dem Evangelium geredet habe; 
denn an manchen Stellen, die das Wort ihm in den Mund legen, 
ist unzweifelhaft der erst durch die Erfahrung der Auferstehung 
mögliche Sinn in die frühere Verkündigung Jesu projiziert worden !, 
Eine religiöse Färbung scheint edayyeAıov wie xYpuvyka& schon in 
hellenistischer Sprache gehabt zu haben °. 

Die Christen, die die frohe Botschaft aufzeichneten, gaben ihren 
Schriften den Titel Evangelium, weil sie alle die eine Botschaft ver- 
künden wollten. Mochte es verschiedene schriftliche Fixierungen 
geben, die Vorstellung einer Mehrheit von Evangelien lag dem Ur- 
christentum ganz fern; es kannte nur das eine Evangelium, wie 
es nur von einer Kirche wußte. Diesem Empfinden widerspricht 
das Nebeneinander von vier Evangelien in der späteren Sammlung 
der heiligen Schriften. Die Zusammenstellung von vier evangeli- 
schen Schriften ist das Ergebnis der kirchenpolitischen Aktionen, 


1) S. Wellhausen, Einleitung? S. 98 ff. 147. Klostermann zuMc1lı. Es genügt, 
daß in einigen Stellen des Mc Jesus das Wort im Sinne des apostolischen Chri- 
stusglaubens gebrauchte. Wenn das an andern nicht mehr deutlich hervortritt, 
so beweist das nur, daß die Uebertragung schon vor Me gebräuchlich war. Die 
Voraussetzung, daß der Begriff überall gleich präzisiert sein muß, trifft auf diese 
Literatur gar nicht zu (u. S. 272), und man darf gar nicht die Notwendigkeit 
einer Einheitlichkeit des Begriffes, die zur Harmonistik führt, alsnatürlich ansehen. 
2) Ueber sdayyeiuoy s. Beilage 8; A. Deißmann, Licht vom Osten ?S.277 ; A. Diete- 
rich, Zeitschr. für neutest. Wiss. I 336 ff. (= Kl. Schriften S. 19). Das Verb 
wird bei Philostrat I 28 vom Erscheinen des Apollonios gebraucht. — xnpdoseıv 
findet sich in liturgischen Formeln der Mysterien (A. Lobeck, Aglaophamus 
S. 15), und der kynische Prediger nennt sich als Sendbote Gottes «jpg (vgl. 
0.8.88 ff.): Epiktet III 22, 69, vgl. Schenkls Index und Reitzenstein, Poimandres 
S. 55. 
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die im II Jahrhundert zur Bildung des Kanons führten. Die naive 
Freiheit, die auf dem Gebiet der evangelischen Aufzeichnungen ge- 
herrscht hatte, hatte zu einem Wucherungsprozesse geführt, der 
immer mehr von romanhafter Erfindung und spekulativer Tendenz- 
dichtung beherrscht wurde. Die Willkür der immer neuen Bearbei- 
tungen entstellte und verschüttete die Tradition, die Varietät der 
Evangelien bedrohte die Einheit des Evangeliums. Um ihren festen 
Bestand vor der inneren Zersetzung und Zersplitterung zu bewahren, 
stellt die Kirche dem gnostischen Synkretismus die Einheit der 
durch die Bischöfe repräsentierten apostolischen Tradition, das 
apostolische Glaubensbekenntnis, den Kanon ihrer heiligen Schriften 
entgegen, behauptet von diesen nicht ohne Illusionen und Hilfs- 
konstruktionen den apostolischen Ursprung und fügt diese Schriften- 
sammlung der vom' Judentum übernommenen griechischen Bibel 
hinzu. Unsere vier Evangelien haben Aufnahme gefunden, weil sie 
die in den Kirchen am meisten verbreiteten und eingebürgerten 
waren. Aber eine Neuerung war die Vierzahl doch. Das zeigen 
die Künsteleien, mit denen Irenäus ihre Notwendigkeit mit zahlen- 
symbolischen Spielereien deduziert. Das ursprüngliche Gefühl der 
natürlichen Einheit ist auch durch die kirchliche Anerkennung der 
Vierheit nicht aufgehoben worden. Die Evangelienharmonien des 
Tatian und des Theophilus setzen den Prozeß jener Harmonisierung 
fort, deren Ergebnis schon Matthäus und Lukas sind und die sich 
auch weiterhin in gelegentlicher Ausgleichung und Kontamination der 
evangelischen Texte bemerkbar gemacht hat. Und die Kirche selbst 
hat den Begriff des einen Evangeliums festgehalten. Die Betite- 
lung xat& Mapxov usw. faßt das Evangelium als einheitliche Größe, 
die Evangelisten als Zeugen einer Wahrheit. 
Aber die Kirche konnte im Kampfe gegen die Gnosis den Weg 
der Harmonisierung nicht beschreiten. Sie machte ja gerade den 
Gnostikern zum Vorwurf, daß sie durch willkürliche Aenderungen 
‚sich ihre Evangelien zurechtschnitten, und wollte der wuchernden 
Produktion einen Riegel vorschieben ; dazu bedurfte sie eines neuen 
christlichen Offenbarungsbuches und vindizierte ihm eine absolute 
Autorität: In den neuen Kanon waren nur die Schriften aposto- 
lischen Ursprunges aufgenommen. Um diese Würde Mc und 
Le zuzuschreiben, dazu bedurfte es freilich schon einer bedenklichen 
Hilfskonstruktion. Die Tradition, daß Matthäus Verfasser unseres 
ersten Evangeliums sei, ist verknüpft mit der Annahme eines hebräi- 
schen Originals; und dieser Annahme widerspricht die Tatsache der 
Benutzung von Markus und Q.d. h. von zwei griechischen Quellen. 
Endlich ist es wahrscheinlich, daß Joh erst durch Interpola- 
tion die apostolische Autorschaft vindiziert wurde, ohne die er die 
a 
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kirchliche Anerkennung nicht hätte finden können. Stand hinter 
den Evangelien früher die Autorität des Herrn, der aus ihnen 
redete, so gründete sich ihre Geltung jetzt auf die Autorität ihrer 
Verfasser. 

Die kirchliche Ueberlieferung über die Verfasser der Evange- 
lien, besonders die des Papias, hat sich lange Zeit besonderer Be- 
achtung erfreut. Aber es ist mit der ältesten biographischen Tradi- 
tion der Christen ebenso schlimm bestellt wie mit der der Griechen. 
Jene Angaben des Papias stehen unter dem stärksten Verdacht ten- 
denziöser Konstruktion, die der gnostischen Berufung auf aposto- 
lische Geheimtraditionen eine auf die Apostel zurückgehende Tradi- 
tionskette zur Legitimierung der kirchlichen Evangelien schaffen 
will. Die Forscher, die aus jenen legendenhaften Nachrichten 
einen geschichtlichen Kern meinten herausschälen und ihn zum 
Ausgangspunkt der Evangelienforschung machen zu können, sind 
dadurch eher irregeleitet als gefördert worden; die Versuche, das 
spezifisch Petrinische bei Mc oder das genuin Paulinische bei Le 
zu entdecken, sind ebenso wie der der Rekonstruktion eines johan- 
neischen Evangeliums gescheitert. Die Wissenschaft leidet gar keinen 
Schaden, wenn sie auf die Verwertung dieser Autoschediasmen ver- 
zichtet. Die Kritik hat einen sehr viel festeren Boden durch den 
Nachweis geschaffen, daß Mc und eine zweite von Mt und Le be- 
nutzte Schrift (Q) die Grundlagen des Mt und Le sind und daß 
beide nach dem noch durchschimmernden aramäischen Kolorit auf 
jerusalemische Traditionen zurückgehen müssen. Die Kritik hat 
auch hier nicht nur zerstört, sondern auch aufgebaut. 

Die letzte Quelle der Evangelien ist die mündliche Ueberliefe- 
rung. Die Predigt, daß der gekreuzigte Jesus der zur Herrlichkeit 
erhobene Christus sei und wiederkommen werde, sein Reich aufzu- 
richten, hat gewiß früh aus dem Bilde seines Lebens und dem Ethos 
seiner Worte seine göttliche Bestimmung begreiflich gemacht. Die 
Herrenworte waren, wie Paulus zeigt, anerkannte Autorität. Schrift- 
liche Aufzeichnungen waren freilich für die älteste Gemeinde, die 
den Geist des Herrn in sich lebendig fühlte, seine Offenbarungen 
immer von neuem erlebte und sehnsüchtig seiner nahen Erscheinung 
harrte, noch kein Bedürfnis. Paulus steht noch ganz unter dem 
Einfluß der mündlichen Tradition von Jesus. Aber als mit dem 
Aussterben der Augenzeugen eine Verarmung und Trübung der 
Tradition zu befürchten war, war der Wunsch ihrer Fixierung 
natürlich. Schriftliche Aufzeichnungen in aramäischer Sprache setzen 





N) S. besonders E. Schwartz, Ueber den Tod der Söhne Zebedaei, Ab- 
handl. der Gött. Ges. VII 5. Er zieht auch S. 22 die lehrreiche Parallele mit 
der literarhistorischen Tradition der Griechen. 
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Me und Q voraus. Für uns ist Mc die erste Schrift, die die Tradi- 
tion gesammelt hat. Ob’ diese Schrift ursprünglich aramäisch 
konzipiert war oder ob der griechischen Schrift verschiedenartige 
und unvollständige Memorabilien in aramäischer Sprache zugrunde 
liegen, ist nicht mehr zu entscheiden. Der Gedanke, daß die Ver- 
pflanzung des Evangeliums auf den fremden Boden der hellenisti- 
schen Welt die schriftliche Fixierung und Konservierung der Ueber- 
lieferungen gefördert habe, liegt zwar nahe; aber keine Spur weist 
darauf hin, daß man schon in den paulinischen Gemeinden das 
Bedürfnis nach solchen Schriften empfunden hätte. 

Einsicht in das frühere Stadium der mündlichen Tradition und 
in ihre Eigenart ist eine wesentliche Voraussetzung für das Ver- 
ständnis der späteren literarischen Produktion. Das Wesen münd- 
licher volkstümlicher Ueberlieferung hat Gieseler verkannt, wenn er 
die Synoptiker aus diesem Sammelbecken schöpfen und schon auf 
dieser Stufe einen nicht starren, aber doch in den Hauptlinien festen 
Typus der Ordnung des ganzen Stoffes gegeben sein ließ. Wo wir 
die Entwickelung volkstümlicher Traditionen beobachten können, 
sehen wir vielmehr das Interesse nicht auf das Ganze, sondern auf das 
Einzelne gerichtet. Einzelheiten haften im Gedächtnis, einzelne her- 
vorstechende und außergewöhnliche Taten, einzelne charakteristische 
und eindrucksvolle Worte. Geschichtenerzählern und ihren Hörern 
ist es nicht um historischen Zusammenhang und um die Vollständig- 
keit eines Vorganges zu tun. Ein Interesse an der Konservierung 
der Vergangenheit und an geschichtlicher Treue ist gar nicht vor- 
handen; selbst historische Persönlichkeiten bildet die volkstümliche 
Ueberlieferung zu allgemein menschlichen Typen um und erhält 
erst so ihr Bild lebendig und gegenwärtig. So verfolgt auch das 
Evangelium nicht den Zweck historischer Darstellung; die Geschichte 
ist nur Mittel zum Zwecke der Wirkung auf die Gegenwart, d. h. 
der Erbauung, der Weckung und Stärkung des Glaubens; Aufer- 
stehungs- und Messiasglauben ist der Ausgangs- und Mittelpunkt 
des Evangeliums. 

Ursprünglich waren die Traditionen, die bei Mc und in O zu 
einem Ganzen zusammengefügt sind, isoliert. Sie waren nicht dar- 
auf angelegt, ein zusammenhängendes Bild des Lebens Jesu zu 
geben. Die Teile sind früher dagewesen als das Ganze. Einzelne 
Geschichten kursierten gesondert und müssen, aus dem Zusammen- 
hange der Evangelien gelöst, als das verstanden werden, was sie 
ursprünglich waren, kleine in sich geschlossene Einheiten. Einzelne, 
besonders scharf geschliffene und pointierte Worte Jesu prägten sich 
mit zwingender Gewalt den Seelen ein und wurden als Apophtheg- 
mata weitergegeben. Der aktuelle Anlaß und die Situation, aus der 
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sie geboren waren, oder der Zusammenhang prophetischer Rede, in 
den sie einst gestellt waren, konnte leicht verloren gehen. Von 
Mund zu Mund umlaufend, in ihrer lebendigen Wirkung immer 
wieder erprobt, wurden dann die Geschichten in Motivierung, aus- 
schmückendem Detail, dramatischer Gestaltung unwillkürlich variiert. 
Ebenso wurden Aussprüche Jesu leicht-nach Erfahrungen und Be- 
dürfnissen der Gegenwart kommentiert oder umgestaltet! und nach 
der Verwandtschaft des Inhaltes gelegentlich verbunden, die Parabeln 
in erbaulicher Erzählung um neue Züge und Pointen bereichert und 
aktuellen Verhältnissen der Gegenwart angepaßt, sogar neue Herrn- 
worte unter den Wirkungen des in der Gemeinde ? lebendigen Gei- 
stes produziert. Nicht geschichtliches, sondern erbauliches Interesse 
bestimmte die Gestaltung und auch die Auswahl des Stoffes, wie 
die schon vor Mc anzusetzende Gruppenbildung aus verwandten 
Erzählungen und Aussprüchen zeigt. Welche Umwandlungen mußte 
der Stoff durch die Uebertragung vom galiläischen Boden in die 
Gemeinde Jerusalems und vollends durch die Uebersetzung der 
aramäischen Originale in die griechische Sprache erfahren! 

Solcher Fülle zerstreuter und in beweglichem Flusse befindlicher 
Traditionen stand Marcus gegenüber, als er es unternahm, aus den 
Teilen ein Ganzes und einen zusammenhängenden Kontext zu schaffen. 
Die Mittel, die ihm die Ueberlieferung zur Lösung dieser Aufgabe 
an die Hand gab, waren kärglich. Nur wenige Grundlinien seines 
Aufrisses waren gegeben: Jesu Wirksamkeit in Galiläa, mancherlei 
Fahrten über den See, Namen von Ortschaften, wo Jesus gewirkt 
hatte und mit denen einige Geschichten verknüpft waren, die Reise 
durch Galiläa und Peräa nach Jerusalem (K. 11—16), Konflikt, 
Katastrophe und Auferstehung. Das war der äußere Rahmen, wie 
Mc ihn der Tradition entnehmen konnte. Aber die Einordnung der 
einzelnen Stücke in diesen Rahmen stand bei der ursprünglichen 
Isolierung der Teile meist gar nicht fest; sie war eine Aufgabe, die 
der Evangelist erst zu lösen hatte. Nur für die Passion hatte sich 
eine ziemlich sichere Folge der Geschichten bewahrt; war doch die 
Rechtfertigung des Kreuzestodes im Lichte der Auferstehung Aus- 
gangspunkt und eigentlicher Inhalt des Evangeliums gewesen! Aber 
sonst hatten die einzeln und zerstreut umlaufenden Geschichten die 
natürliche Tendenz, von Ort und Zeit gelöst zu werden, da sie nur 
des erbaulichen Inhaltes wegen erzählt wurden; Datierung und Orts- 
angabe sitzen ganz fest nur, wo sie für das Verständnis der Ge- 
schichte unentbehrlich sind. Und in der Tat verraten sich die Orts- 





1!) Lehrreich sind die von Paulus zitierten Herrnworte. ?) Wer ihre 
schöpferische Kraft in der evangelischen Ueberlieferung für eine Fiktion an- 
sieht, dem ist das Studium der Liturgien zu empfehlen. 
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und Zeitbestimmungen noch vielfach als sekundär. Von der Reise 
nach Jerusalem waren wenige Einzelheiten bekannt. Wir werden 
sehen, wie Mc hier den Rahmen gefüllt hat. 

Der erste Tag in Kapernaum (1 21ı-3s)!, ein Sabbath, hat einen 
reichen Inhalt: Lehre in der Synagoge, Heilung des Dämonischen, 
Heilung der Schwiegermutter des Petrus, Krankenheilungen aller 
Art. Die Lokalisierung des Wunders im Hause des Petrus war ge- 
geben; dasselbe für die Heilung des Dämonischen anzunehmen, ist 
wenigstens nicht notwendig. Die allgemeine Schilderung der Lehr- 
und Heiltätigkeit am Anfang und am Schluß zeigt, daß der Evangelist 
beim ersten Auftreten Jesu ein typisches Gesamtbild der Art seines 
Wirkens geben will. — Als Füllstück verdächtig ist die in einem 
Satze summarisch erledigte Predigtreise durch Galiläa (1 35). Sie 
wird eingeführt mit einer sehr vagen Motivierung und verknüpft 
nur mit der einen Geschichte von der Heilung eines Aussätzigen, 
die sich nach Zeit und Ort durchaus als frei schwebend betrach- 
ten läßt. 

Besonders klar ist das Verfahren des Mc in einer zweiten nach 
Kapernaum verlegten Gruppe, 2 ı—-3 35. Sie umfaßt lauter Geschichten, 
die den Anlaß zu einem Redestreit mit Pharisäern und Schriftge- 
lehrten geben und in einen Konflikt mit diesen auslaufen: Heilung 
des Paralytischen, Berufung des Levi und Zöllnerfrage, Fastenfrage, 
Aehrenabreißen der Jünger, Heilung des starren Armes, pharisäische 
Beschuldigung der Verbindung mit Beelzebub. Das Prinzip der 
Zusammenordnung ist die Gleichartigkeit der Geschichten ?”. Die 
Uebergänge sind zum Teil allgemein gehalten ohne irgend eine An- 
deutung der Zeit, wecken aber doch 21.13 3ı den Schein einer zeit- 
lichen Folge. Klar ausgesprochen ist sie nicht, — ein Beweis, daß die 
Stücke einst isoliert waren und keinen Anhalt für irgend eine Da- 
tierung boten; aber Mt und Lc haben die Folge chronologisch ver- 
standen, und Mc hat diese Auffassung nicht ausschließen wollen. — 
Einzelne Stücke dieser Gruppe zeugen noch durch Risse für ein 
kontaminierendes Verfahren. Man muß schon zwischen den Zeilen 
lesen, um 21, wo Levi Jesus nachfolgt, und 215, wo er als Gast- 
geber fungiert, in Einklang zu setzen; die Berufung Levis wird mit 
dem Gastmahl verbunden sein, um eine genauere Situation für das 
Doppelwort Jesu 217 zu gewinnen. Und der Redestreit über Beelze- 
bub ist recht seltsam mitten in den Versuch der Verwandten, Jesus 


:) Wellhausen legt auch die Berufung der Jünger 11-2» auf den Anfang 
dieses Sabbaths, was die zweideutige Zeitbestimmung 12ı durchaus gestattet; 
dann hätte Me übersehen, daß Jesus die Schiffer bei der Arbeit fand (1 ı6 ff.). 
2) Aehnlich sind11 »—12 40 Auseinandersetzungen Jesu mit verschiedenen Gegnern 
in eine Gruppe zusammengestellt. 
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fortzuholen, eingelegt. Hier hat die Vorstellung der Angehörigen 
von Jesu Sinnlosigkeit und die der Schriftgelehrten von seiner Be- 
sessenheit zur Ideenassoziation und zur künstlichen Verbindung der 
Stücke geführt. Aber diese Kontaminationen könnten älter sein 
als Me'!. — Mit mehr Sicherheit darf man wohl Mc die von Well- 
hausen als Redaktions- und Füllstücke. erwiesenen Abschnitte 3 7—ıa 
31319 zuschreiben. Sie erscheinen wie Fremdkörper in der vom 
Gedanken des wachsenden Konfliktes beherrschten Geschichtengruppe; 
und es ist unwahrscheinlich, daß derjenige, der jene Gruppe ge- 
schaffen hat, zugleich ihre Geschlossenheit durch diese Einlagen 
zerstört habe. Hier scheint sich von der älteren Grundlage die 
jüngere Zutat abzuheben. 

Auf eine schon vor unserem Mc liegende Gruppenbildung wer- 
den wir auch in einem andern Falle geführt. Mc 81-26 werden 
1. die Speisung von Viertausend, 2. die Entlassung der Menge und 
eine Ueberfahrt, 3. die Heilung eines Blinden zu Bethsaida nach 
einander erzählt.  Aehnlich folgen 634—-52 7 31-37, wenn man von 
drei sicher nicht ursprünglich in diesen Zusammenhang gehörenden 
Stücken absieht, 1. die Speisung von Fünftausend, 2. eine Ueber- 
fahrt, 3. die Heilung eines Taubstummen. Die Identität von 1 ist 
evident. Die Uebereinstimmung des Wortlautes reicht weit”; sogar 
die nach der ersten Speisung doch auffallende Ratlosigkeit der 
Jünger kehrt 84 wieder. Die Aehnlichkeit von 2 springt klarer ins 
Auge, wenn man in 646—-52 eine Doublette von 4 3—4ı erkennt. In 
beiden Geschichten befreit Jesus die Jünger aus Sturmgefahr; nur 
ist er das eine Mal mit den Jüngern auf dem Schiffe, das andere 
Mal wandelt er auf dem See. Mc kannte also dies Wunder in zwei 
Fassungen, einer einfacheren und einer gesteigerten (S. 276). Die 
Erinnerung hielt das Wunder als solches fest, die Verbindung mit 
einer bestimmten Seefahrt ist natürlich sekundär. Löst man diese 
Verbindung, so wird 646—-52 auf eine einfache, der Parallele ähn- 
lichere Gestalt reduziert. Nach dem allen ist auch 3, obgleich in 
der einen Geschichte von einem Taubstummen, in der andern von 
einem Blinden die Rede ist, als Doublette anzusehen, wofür auch 
die Gleichheit. des Heilsverfahrens spricht. Selbst bei 1 hat Me 
keine kritische Stimmung angewandelt. Er wollte wie Herodot die 
Traditionen treu referieren, aber er enthält sich kritischer Noten, 
wie.jener sie öfter anhängt. Wie sicher er in seiner konservativen 
Haltung ist, zeigt noch besonders das Mittelstück der zweiten Gruppe 


') Vgl. K. 5 die Einschachtelung der Erzählung vom blutflüssigen Weibe 
in die Jairusgeschichte. ?) „Sie stammt schwerlich erst von Me, der 
keinen Grund hatte, die beiden Berichte, die er für verschieden hielt, mög- 
lichst ähnlich zu machen“ Wellhausen. 
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81-21, wo den Jüngern von Jesus ihre Nahrungssorgen mit dem 
Hinweis auf beide Speisungen unter genauester Wiederholung der 
abweichenden FEinzelzüge ! verwiesen werden. Das kann natürlich 
in keinem der einzeln umlaufenden Parallelberichte von der Spei- 
sung gestanden haben, sondern Mc setzt bereits das Nebeneinander 
und die Differenzierung beider voraus. Wir sehen zugleich, wie 
frei Gesprächsworte Jesu gestaltet werden konnten. Denn mindestens 
der Hinweis auf die Doublette muß sekundär sein und zwar einge- 
tragen von Mc selbst; denn er ist die Folge davon, daß Me zwei 
in Wahrheit identische Geschichtengruppen für verschieden gehalten 
hat. Seine Quelle kann ihm höchstens ein auf die Speisung hin- 
weisendes Wort Jesu geliefert haben, das aber auch erst produziert 
sein könnte aus Anlaß der Gruppenbildung. Im Mittelstück der 
ersten Gruppe findet zu jenem sekundären Jesuswort sich eine 
Parallele 652 (Geschichte vom Wandeln auf dem Meer); aber hier 
macht der Erzähler selbst den Jüngern den Vorwurf, daß trotz des 
(ersten) Speisungswunders ihr Herz noch verstockt war?. 81 ist der 
Tadel durch Ideenassoziation mit dem Gespräche über den Sauerteig 
der Pharisäer verbunden worden, und das ganze Gewebe 8 1—.2ı ist 
künstlich (s. Wellhausen). 

Lehrreich ist der Vergleich mit den andern Evangelisten. Le 
übergeht die Speisung der Viertausend, scheint also eine gewisse 
Kritik an seiner Vorlage zu üben. Aber es war wohl Kritik mehr 
des Geschmackes als der historischen Skepsis. Mt ist Mc in der 
Wiedergabe nicht nur beider Geschichten ?, sondern auch jener ihre 
Verschiedenheit voraussetzenden Rede Jesu gefolgt.. Neue Varianten 
haben die Benutzer des Mc eingeführt; aber sie sind ebenso uner- 
heblich wie die Abweichungen der zwei Versionen bei Mc- unter 
einander; wir sehen hier nur denselben Prozeß der Abwandlung.und 
Differenzierung der Erzählungen am Werk, der die Doublette bei 
Mc erklärt. Joh 6 endlich kommt natürlich mit einer Speisung (der 
Fünftausend) aus, da die symbolische und sakramentale Ausdeutung 
des Mahles ihm die Hauptsache ist. ‘Und im Gegensatz zu den 
Synoptikern steht er auf der fortgeschrittenen Stufe einer freien Ge- 
staltung und Umdichtung seiner Vorlage (s. u.). 

Um aus zerstreuten volkstümlichen Traditionen ein Ganzes zu 
schaffen, dazu gehört ein Autor. Solchen Prozeß der Sammlung, 


) Der Parallelismus der zwei Speisungen ist also Me aufgefallen, aber 
er betont absichtlich ihre Verschiedenheit. — Eine andere Doublette ist 9 35—37, 
lehrhafte Verblassung des Verkehrs mit den- Kindern 10 13—ıe. 2) Solche 
Umsetzung von Worten der Erzählung in Worte Jesu lassen sich im Stadium 
der literarischen Bearbeitung noch mehrfach nachweisen: Me 14ı und Mt 26>. 
3) Er hat überhaupt beide Doppelreihen des Me. 
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Redaktion, Bearbeitung mündlicher Ueberlieferung, der zugleich 
ihre Erhebung auf das Niveau der Literatur bedeutet, können wir 
auf vielen Gebieten verfolgen, und solche Analogien sind lehrreich !. 
So sind bei den Griechen auch die Geschichten von Homer, von 
den sieben Weisen und vom Narren ÄAesop, Fabeln und Sinnsprüche 
gesammelt worden. Die literarische Gründlage ist dann in späteren 
Bearbeitungen mannigfach erweitert worden, und solche Volksbücher, 
die nicht Literatur im strengen Sinne des Wortes sind, haben sich 
immer etwas von der freien Beweglichkeit der mündlichen Ueber- 
lieferung bewahrt. Christliche Mönchsgeschichten lassen sich ver- 
gleichen, z. B. die Geschichte der ägyptischen Mönche oder die 
Historia Lausiaca, Berichte von Augenzeugen, die die Einsiedeleien 
bereist haben und treuherzig die Geschichten wiedererzählen, die 
sie aus dem Munde der Heiligen vernommen haben. Das Maß 
eigener Arbeit und des Einflusses der Individualität kann dabei ein 
sehr verschiedenes sein. Auch Herodot ist für weite Strecken seines 
Geschichtswerkes auf eine durch Geschichtenerzähler reich ausge- 
staltete und im Volke verbreitete novellistische Ueberlieferung an- 
gewiesen. Aber er schafft z. B. in der Geschichte des Kroisos mit 
der Freiheit des Künstlers, gibt einen fast dramatisch kunstvollen 
Aufbau der Handlung; die Glieder greifen mannigfach in einander, 
und schon in die Exposition fallen die Schatten der Katastrophe 
voraus und wecken die Spannung. Dennoch hat die Abhängigkeit 
vom überkommenen Materiale die Einheitlichkeit der künstlerischen 
Gestaltung gehemmt. Die Novellen von Kroisos waren von ver- 
schiedener Provenienz, lydische, delphische, athenische, und sie 
waren von verschiedenen Tendenzen beherrscht. Die abweichende 
Auffassung der Persönlichkeit schimmert- noch durch die von Wider- 
sprüchen nicht freie Charakteristik Herodots durch. In der Ge- 
schichte von der Verbrennung, die ursprünglich ‚Selbstverbrennung 
war, sind mehrere Versionen kontaminiert. Herodot hat nicht alle 
9 DieArt dernovellistischen Ueberlieferung und die methodischen Grundsätze 
ihrer Benutzung habe ich in der Einleitung in die Altertumswiss. I? Lpz. 19128. 306 ff. 
an Beispielen verschiedener Völker erläutert. Dort findet man auch Literatur- 
angaben. — Die beliebte Vergleichung der evangelischen Ueberlieferung mit 
den Memorabilien Xenophons und Arrians Aufzeichnungen der Gespräche Epik- 
tets scheint mir nicht glücklich. In beiden Fällen ist die Tradition durch 
schriftstellerische Persönlichkeiten bestimmt, von denen ihr Wert abhängt. Im 
ersten Falle ist das Maß der Authentie geringer, im zweiten größer als in der 
evangelischen Tradition. Joh könnte wegen des Abstandes von der echten Ge- 
schichte nur mit Xenophon, nicht mit Plato verglichen werden. 2) Solche 
Texte sind starken Ueberarbeitungen, Erweiterungen, Entstellungen ausgesetzt 
(vgl. o. S. 110). Den Evangelien ist es nicht anders ergangen, bis die Kanoni- 
sierung und dann die wissenschaftliche Arbeit die Texte einigermaßen gegen 
weitere Wucherungen schützte. 
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Diskrepanzen ausgleichen wollen, die Lust am Fabulieren hat sie 
ihn oft gar nicht empfinden lassen. Oefter stellt er verschiedene 
Berichte neben einander und notiert ihre Differenz. Er will vor 
allem wiedergeben, was überliefert ist. Er ist Sammler und Künst- 
ler, und die beiden Interessen streben nicht selten auseinander. 

Me ist vielmehr Sammler und Redaktor als Schriftsteller. Die 
Art, wie ‘er willkürlich Ort, Zeit, Zusammenhang der Stücke 
bestimmt, zeugt von Naivetät, nicht von schriftstellerischer Sou- 
veränität. Alles was er von Eigenem hinzugetan hat, wurde ihm 
abgenötigt durch das Mißverhältnis des Stoffes zu der Aufgabe 
der fortlaufenden Erzählung, die er sich gestellt hat: Er muß 
eine fiktive Chronologie und ein scheinbares Itinerar schaffen. 
Unbestimmte Zeitangaben (15 8ı), schematische Uebergänge und 
inhaltleere Füllstücke müssen einen Zusammenhang herstellen. Das 
gar nicht oder künstlich motivierte Hin- und Herfahren über 
den See hat nur den Zweck, gegebene Situationen zu verbinden oder 
passende Situationen zu schaffen. Der Berg, die Einöde, das Haus 
stehen zur Verfügung, wo sie für die Situation des einzelnen Stückes 
gegeben sind oder wo sie passend erscheinen. Die Schriftgelehrten 
tauchen öfter rätselhaft auf, wo der Evangelist sie braucht. Gewiß, 
das alles scheint, nach dem Maßstabe historischer Forschung, stärkste 
Willkür; dem Autor, der den Zweck der Erbauung verfolgt, wird 
es ganz nebensächlich erschienen sein, und er wird nicht gemeint 
haben, daß die Treue seiner Berichterstattung darunter leide. Und 
die Leichtigkeit, mit der meist die Bindeglieder sich ablösen lassen, 
spricht dafür, daß der Redaktor sonst sich nicht energische Eingriffe 
in seine Vorlagen erlaubt hat. 

Eine schriftstellerische Individualität ist er nicht. Er verzichtet 
darauf, in Jesu Geschichte eine Entwickelung im Selbstbewußtsein 
Jesu, im Heranreifen des Verständnisses der Jünger für seine Lehre, 
in der Steigerung des Hasses der Pharisäer konsequent durchzu- 
führen. Er hat keinen ausgeprägten theologischen Standpunkt. Dem 
widerspricht auch nicht, daß Gedanken und Interessen der aposto- 
lischen Christenheit in das Lebensbild Jesu projiziert werden. Jesus 
ist bei Mc vom ersten Auftreten an von dem vollen Glanze der 
Göttlichkeit, mit dem der apostolische Christusglauben ihn umgeben 
hatte, umstrahlt. Er wird sogleich in der Taufe als Gottessohn an- 
erkannt, gibt sich den messianischen Namen Menschensohn und 
offenbart in seinen Taten die göttliche Machtfülle. — In einigen 
zwischen Petrusbekenntnis und Passion eingelegten Gesprächen ist 
ihm Leiden und Tod nicht nur eine feste Tatsache, die er sicher 
vorausschaut, er erwartet auch seine Parusie in der Herrlichkeit 
des Vaters mit den Engeln des Himmels vor dem Abscheiden der 
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lebenden Generation. Hier ist das Messiasbewußtsein Jesu zu einer 
auch das künftige himmlische Wirken umfassenden festen Bestimmt- 
heit erhoben, wie sie erst der an Kreuzigung und Auferstehung sich 
entwickelnde Glauben erreichte. Daran wäre kein Zweifel, auch 
wenn nicht das Vorauswissen sich bis auf das Datum der Aufer- 
stehung und die einzelnen Züge seines Leidens erstreckte (831 931 
1034). Und zugleich fordert Jesus von seinen Jüngern eine Nach- 
folge, die an seinem Leiden und seiner Kreuzigung orientiert ist — 
sie sollen ihm das Kreuz nachtragen —, und die anschaulich ge- 
zeichneten Verfolgungen der Christengemeinde werden unter diesem 
Gesichtspunkte betrachtet. Hier offenbart sich nicht nur in einzelnen 
Ausblicken der weitere Horizont und die Perspektive der apostoli- 
schen Zeit; diese Farbe und diesen Ton konnte die christliche Sitt- 
lichkeit erst gewinnen, als Jesu Leiden und Tod im Lichte der Auf- 
erstehung verklärt war und Leiden, Verfolgung, Tod seiner Jünger 
an dieser Weihe teilnahm. Hier hat wirklich der schöpferische 
Geist der Urgemeinde neue Motive produziert und damit das Bild 
des Messias und seine Ethik in eine andere Lage transponiert. 

Darf man nun sagen, Mc habe hier seine Idee und seine Theo- 
logie in die geschichtlichen Traditionen eingetragen? Aber es waren 
doch sehr viel allgemeinere, in der Urgemeinde wirksame Kräfte, 
die diese steigernde Umbildung des geschichtlichen Jesusbildes 
herbeigeführt und damit auch die Ethik mit neuen Motiven be- 
reichert haben. Das Evangelium des Mc spiegelt diese Entwickelung, 
an der Mc teilgenommen, die er aber nicht geschaffen hat!, wider. 
Aus dieser Entwickelung, in der die Parusie Christi mit den Bildern 
der jüdischen Eschatologie bereichert wurde, ist auch der Einschlag 
jüdischer Apokalyptik, deren Verkündigung Jesus in den Mund ge- 
legt wird (s. u. K. XIV), zu verstehen. — Wie sich diese Redestücke 
durch die aus der apostolischen Predigt zurückverlegten Motive von 
der älteren Ueberlieferung abheben, so haben sie auch einen etwas 
anderen Stil. Die von der Kraft des eigenen Bekenntnisses ge- 
tragene Rede bewegt sich hier in leichterem und freierem Flusse‘ 
und sticht von der herben Strenge und apophthegmatischen Ge- 
drungenheit der Herrnworte bei Mc ab. 

Das Evangelium der Urgemeinde von dem gekreuzigten, aber 
zur Herrlichkeit erhöhten und verklärten Christus wird proleptisch 
von Jesus selbst gepredigt, und die Darstellung des Evangelisten, 
die Jesu Taten und Worte als Offenbarungen messianischer Macht- 
fülle berichtet, will den Glauben an das Evangelium wecken. Aber 


!) Ist die Verklärung eine vorgeschobene Auferstehungsgeschichte (Well- 
hausen zu Mc9), so beweist sie besonders deutlich, daß nicht nur in Jesu Reden 
der Christusglauben der Urgemeinde eingedrungen war. 
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doch ragen in diese Darstellung genug Spuren geschichtlicher Ueber- 
lieferung, daß die messianischen Machtbeweise einst gar nicht all- 
gemein den Glauben gewirkt haben, den Mc durch sie erzeugen 
will. Für eine Auffassung, die den geschichtlichen Jesus so ganz 
von göttlicher Glorie umstrahlt sein läßt, mußte das Mißverhältnis 
des Erfolges zu der Größe der Person und des Wirkens zum Pro- 
bleme werden. Mc selbst erzählt ja vom Unglauben der Juden, vom 
Unverstand der Jünger, von resignierter Stimmung und von Straf- 
worten Jesu. Die Lösung dieses Kontrastes wird durch eine Theorie 
gewonnen, die zwar nicht, wie Wrede ! meint, die ganze Darstellung 
beherrscht, aber doch oft und geflissentlich hervorgekehrt wird: 
Jesus ist zwar von Anfang an in sicherem Besitze messianischer 
Würde und Macht; aber er wollte als Messias verborgen bleiben; 
er sah den Weg des Leidens als notwendig voraus, und erst die 
Auferstehung sollte den unwiderleglichen Beweis der Messianität 
bringen. Um unerkannt zu bleiben, gebietet er den ihn bekennen- 
den Dämonen und den von ihm Geheilten Schweigen, spricht er 
zum Volke in rätselhaften Gleichnisreden, die er nur den Jüngern 
deutet; die draußen sollen ihn nicht verstehen. Auf das Petrus- 
bekenntnis folgt das Verbot Jesu, von seiner Messianität zu reden 
(850). Er offenbart sich den dreien in der Herrlichkeit der Ver- 
klärung, aber sie sollen das Geheimnis bis zur Auferstehung be- 
wahren (95 vgl. 92). 

Dieser Anschauung absichtlicher Zurückhaltung des Messias- 
geheimnisses durch Jesus kann die Tatsache zugrunde liegen, daß 
Jesus nicht als Messias ausgeschrieen sein wollte?”. Aber die Art, 
wie sie in einen erheblichen Teil der Geschichtserzählung einge- 
tragen ist, macht den Eindruck einer bewußten Tendenz und eines 
künstlichen Pragmatismus. Die gesuchte Theorie einer ängstlichen 
Verhüllung der Messianität wird als Ganzes in der Geschichte der 
Ueberlieferung später sein als die naive Auffassung der Geschichte 
Jesu als Offenbarung des übermenschlichen Messias des christlichen 
Glaubens. Man hat das Gefühl, als wenn in dieser Theorie die 
Spannungen, in welche die Christianisierung der Tradition, die Dar- 
stellung der Geschichte Jesu als einer fortlaufenden Folge messiani- 
scher Machtbeweise, zu den widersprechenden Zügen der geschicht- 
lichen Tradition geraten war, ihre Lösung finden sollten. Es wäre 
denkbar, daß die Sammlung der Traditionen dem ersten Evangeli- 


1) Das Messiasgeheimnis in den Evangelien, Gött. 1901. Wrede stellt Mc 
viel zu sehr als selbständigen Schriftsteller hin, der den Stoff nach seiner Ab- 
sicht gestaltet. In Wahrheit übernimmt Me Ueberlieferungen, die schon nach 
verschiedenen Gesichtspunkten orientiert sind. 2) A. Jülicher, Neue Li- 
nien in der Kritik der evangelischen Ueberlieferung, Gießen 1906 S. 27. 
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sten den Widerspruch zwischen der göttlichen Machtfülle und dem 
Mangel ihrer Anerkennung, zwischen Absicht und Erfolg zum Be- 
wußtsein gebracht habe und daß er ihn gelöst habe, indem er die 
Absicht des Erfolges leugnete und an ihre Stelle den Willen setzte, 
gar nicht als Messias erkannt zu werden. Wenn irgendwo, so ist 
es hier wahrscheinlich, daß Me die Geschichte nach einer Idee ge- 
staltet hat. Er wird sie nicht erfunden, aber er wird ihr in der 
Geschichte, deren Verständnis er durch sie zu vertiefen meinte, eine 
größere Geltung verschafft haben. 

Nicht in der Kunst der Komposition, sondern in der treuen 
Wiedergabe des einzelnen liegt der Wert des ältesten Evangeliums, 
das im Vergleich mit den andern überall eine nähere zeitliche Be- 
ziehung zu den Freignissen spüren läßt. Kein Evangelist, bemerkt 
Herder, hat so wenig Schriftstellerisches, so viel lebendigen Laut 
eines Erzählers. Es ist die naive und frische Art volkstümlicher 
Erzählung, die aber doch ihre Mittel zu berechnen und die Wirkungen 
sicher zu treffen weiß, in gewissem Sinne doch eine Kunst, weil sie 
Uebung und Tradition voraussetzt. Es ist ein lebendiger, nichts 
weniger als buchmäßiger Vortrag, fürs Ohr gesprochen, nicht fürs 
Auge geschrieben. Die Mittel der Satzbildung sind nicht entwickelt. 
In lockerer Parataxe bewegt sich die Erzählung fort, wie es die 
Rede des Volkes überall tut. So kommt alles einzelne zur Wirkung. 
Der Erzähler liebt die Ausmalung des Details, konkrete Einzelzüge, 
anschauliche Zerlegung der Haupthandlung in ihre einzelnen Akte. 
Jesu Kleider sind bei der Verklärung strahlend, sehr weiß, wie sie 
kein Walker so weiß machen kann (95). Der blinde Bartimäus 
wirft sein Gewand ab, springt auf und kommt zu Jesus (1050 ähn- 
lich 56). Eingehend beschreibt Mc die Lagerung der Fünftausend 
(659. 4). Nur Mc hat den wirkungsvollen Zug vom zweimaligen 
Krähen des Hahnes (14es.72)!. Das sind einige wenige Beispiele. 
Mc liebt auch bei Nebenumständen bestimmte Zahlangaben, auch 
genaue Bestimmung der Tageszeiten. 

So drückt sich das liebevolle Verhältnis des Evangelisten zu 
seinem Stoffe, die Freude am Erzählen aus. Das wird vielfach ver- 
kannt. Wer diese Weise manieriert nennt, verkennt, daß sie für 
volkstümliche Erzählungskunst charakteristisch ist; wer darin rea- 
listische Wiedergabe der Wirklichkeit und einen Beweis der Glaub- 
würdigkeit findet, weiß nicht, daß ein scharfes Gesicht noch niemand 
zu der Kunst geholfen hat, so erzählen zu können. Dieselbe Anschau- 
lichkeit findet sich auch in Fällen, wo sie unmöglich auf Beobach- 
tung eines Augenzeugen zurückgeführt werden kann, z. B. bei der 
Austreibung der Dämonen in die Säue 5> ff., in der novellistischen 

) S. Wellhausen zu Me 1472 (anders Klostermann). 


ee 
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Geschichte vom Ende des Täufers 6 17ff., bei Jesu einsamem Gebet 1435 ff. 
Modern ist die Art freilich nicht. Sie war auch nicht nach dem Ge- 
schmack mancher späterer Evangelisten. Mt hat das konkrete Detail 
oft stark verblaßt, manche Erzählungen durch Kürzung ihrer wirkungs- 
vollsten Züge beraubt. Mitunter ist es ihm nur um Summierung der 
Tatbeweise zu tun; er zieht gelegentlich zwei Wunder des Mc zu- 
sammen und läßt zwei Kranke statt eines auftreten !. 

In Psychologie und Charakteristik, wo die moderne Erzählung 
ins Breite geht, ist die antike sparsam und keusch zurückhaltend. 
Direkte Charakteristik meidet Mc, wie die Genesis und Herodot. 
Das Ethos der Personen ergibt sich nur indirekt aus der Handlung 
und aus den Worten. Die Worte werden in kurzer direkter Rede 
gegeben — das Volk kennt keine indirekte —, mitunter auch die 
Gedanken (27 52s 1151 126); für den naiven Menschen ist Denken 
ja Sprechen. Alles Licht wird in Jesu Person gesammelt, im Ver- 
hältnis zu ihm sind die andern Personen nicht viel mehr als Staf- 
fage. Auch Jesu Größe leuchtet nur aus seinen Taten und Worten 
hervor; der gewaltige Eindruck auf die Umgebung wird öfter ge- 
schildert. Einzelne Affekte Jesu, Mitleid, Zorn, Staunen, auch aus- 
drucksvolle Geberden oder Bewegungen werden öfter zur Motivie- 
rung der Handlungen kurz hervorgehoben; auch für diese Züge 
menschlichen Empfindens haben die Späteren zum Teil keinen Sinn. 
Auf die Psychologie der Personen läßt sich Mc sonst nicht ein. 
Die Mittel zu einem Charakterbilde auch nur eines der Jünger gibt 
Mc uns nicht. In Judas’ Seele bekommen wir keinen Einblick. 
Aus seiner Unkenntnis der näheren Umstände der Berufung der 
ersten Jünger leitet Mc eine große Wirkung her: Sie folgen dem 
Herrn aufs Wort. Ebenso plötzlich und unerklärt ist Levis Berufung. 
Ein starker Reiz dieser Erzählungskunst beruht darauf, daß .sie 
die Phantasie des Hörers zur Ergänzung auffordert. In welchen 
Wechsel seelischer Stimmungen läßt uns die Erzählung von Petrus’ 
Verleugnung blicken ! 

Auch in der Ueberlieferung der Worte Jesu stellt Mc die früheste 
für uns erreichbare Stufe dar. Sie sind bei ihm noch meist an 
bestimmte Anlässe geknüpft und fast ein Stück Geschichte. Wo er 
Spruchgruppen mitteilt (42129 94-50) 3, kann man wohl meist die 
Assoziation, die zu dieser Verknüpfung geführt hat, erraten — mit- 
unter ist es ein gleiches Stichwort —, aber keinen Gedankenzu- 
sammenhang entdecken; einzelne dieser Sprüche stehen auch in Q, 


ı) S. Wellhausen und Klostermann zu Mt 9 7 20508 ». 2) Schon Le und 
Joh haben das Bedürfnis zu einer Motivierung empfunden und sie mit verschie- 
denen Mitteln gegeben. 3) S. Wellhausen und Klostermann zu den Stellen. 
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aber in anderer Verbindung. So blicken wir durch in das Stadium frag- 
mentarischer und vereinzelner Tradition, das die Voraussetzung der 
Ursprünglichkeit für sich hat. Mitunter hat Mc mit einem xa! EIeyev 
noch das Anheben eines neuen Gedankens bezeichnet und zu er- 
kennen gegeben, daß die Verbindung erst von ihm hergestellt ist 
(227? Au.ıs 79 91). Die Fugen treten hier noch ebenso deutlich 
hervor wie in der Zusammenfügung der Geschichte. 

Der Mangel künstlerischer Komposition, die Gebundenheit des 
dem Stoffe sich unterordnenden Autors an eine ursprünglich münd- 
liche Tradition, die mancherlei unwillkürliche Wandlungen und Um- 
bildungen erfahren hatte, die öfter noch kenntliche Lagerung meh- 
rerer sich von einander abhebender Schichten stellen den Exegeten 
vor besondere Aufgaben. Mit dem Grundsatze, daß die Interpretation 
einer Schrift wesentlich aus ihr selbst zu gewinnen und Feststellung 
des Sinnes und der Absicht des Schriftstellers die eigentliche Auf- 
gabe sei, kommt man hier oft nicht aus. Wir haben es hier nicht 
mit einem literarischen Kunstwerk zu tun, das die Bedingungen 
seines Verständnisses in sich tragen soll, aus dem ein einheitlicher 
Plan und die konsequent durchgeführten Absichten sich abstrahieren 
lassen. Die Momente, von denen die Erklärung abhängt, liegen 
hier oft gar nicht in der Individualität des Autors, sondern in einem 
ihm vorausliegenden Entwickelungsprozeß der Traditionen. Ihn zu 
verstehen und in einzelnen Fällen zu rekonstruieren ist nur mög- 
lich, wenn wie in der Analyse homerischer Dichtungen oder des 
Pentateuchs geschichtliche und philologische Arbeit Hand in Hand 
geht. Daß sie beständig ineinandergreifen und die eine die Ergeb- 
nisse der andern bald voraussetzt, bald berichtigt, ist unumgänglich, 
wenn es auch wie ein Zirkel aussieht. Ohne ein klares Bild der 
Verkündigung Jesu und der urchristlichen Predigt von Christus ist 
es nicht möglich, den einzelnen Traditionen ihre Stelle in jener 
oder in dieser, am Anfang oder am Ende oder mitten in der Um- 
bildung der einen in die andere anzusetzen; aber andererseits übt 
die philologische Analyse einen Einfluß auf die Auffassung der ge- 
schichtlichen Entwickelung aus. Man hat gemeint, die Aufgabe des 
Exegeten enger fassen zu dürfen, indem man die Fragen nach der 
Ursprünglichkeit und Glaubwürdigkeit der Traditionen dem Historiker 
überlassen wollte. Aber diese Zersplitterung der Arbeit und Ver- 
teilung nach Kompetenzen hindert in Wahrheit die erschöpfende Be- 
handlung der neutestamentlichen Probleme; und wenn der Historiker 
ebenso korrekt die richtigen Instanzen beobachtet und Grenzüber- 
schreitungen meidet, muß er am Ende manche Fragen an den Dog- 
matiker weiter geben. Die geschichtlichen Probleme von der Er- 
ale ı) S. Wellhausen und Klostermann zu den Stellen. 
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klärung des Mc ausschließen, bedeutete etwa dasselbe, wie wenn 
man Mt und Lc ohne Mc, den sie voraussetzen, begreifen wollte. 
Als Schöpfer der Literaturform des Evangeliums macht Me den 
wichtigsten Einschnitt in die Geschichte der evangelischen Ueber- 
lieferung. Die schriftliche Fixierung bedeutet zwar nicht eine völlige 
Konservierung und Konsolidierung des bisherigen Besitzstandes; 
sicher bedeutet sie auch einen Verlust älteren Materials, und der 
lebendige Strom der Fortbildung ist damit wohl vielfach gehemmt, 
aber nicht zum Stillstande gebracht worden. Aber ein verhältnis- 
mäßig frühes Stadium der Tradition ist für immer festgehalten wor- 
den, und der neue Typus hat für die folgende Produktion direkt 
oder indirekt eine normative Bedeutung. Es genügt für unsere 
Zwecke, das Verhältnis des Mt und Le zu Mc nach den beiden 
Seiten ihres Anschlusses an Mc und ihrer Bereicherung und Um- 
bildung des Stoffes kurz zu skizzieren und an einigen Beispielen zu 


. erläutern. Beide legen die Disposition des Mc zugrunde, aber beide 


schalten in seinen Aufriß den Stoff von Q, d. h. wesentliche Rede- 
stücke, ein. Lc macht sich die Sache bequemer, indem er den meisten 
Stoff in einer kleineren und in einer großen Einlage (6 20—7 35, 9 51 —1814) 
unterbringt; die Reise nach Jerusalem wird dadurch um weitere 
Stücke bereichert, die aber nur, um die Leere zu füllen, gerade hier 
eingelegt werden !. Mt sucht oft mit mehr Absicht und Kunst die 
passenden Gelegenheiten, die einzelnen Stücke aus Q mit verwandten 


- bei Me zu verbinden und durchsetzt so Mc mit vielen kleineren 


Einlagen aus Q. Aber auch im Bestande, Anordnung, Wortlaut 
des Mc werden charakteristische Aenderungen vorgenommen. Man- 
ches ist bei Mt und Lc ausgelassen: Der Versuch der Verwandten, 
Jesus heimzuholen, weil sie ihn für sinnlos halten (o. S. 263f.), wird 
beiden anstößig gewesen sein. Aus ähnlichem Empfinden wird Mt 
die in ihrem Motive schon bei Mc verdunkelte Flucht Jesu (Mc 
13538) übergangen haben. Le hat nur eine Speisungsgeschichte 


(o. S. 265). Die Willkür mancher Abweichungen von der Ordnung 


bei Me verrät sich noch öfter darin, daß die Konsequenzen der Un- 
ordnung aus Unachtsamkeit nicht gezogen sind. Le hält es für 
passend, die Verwerfung Jesu in Nazareth aus Mc 6ı—-s in den 
Anfang des Auftretens zu rücken (Lc 4 ıs—30), aber er läßt den Hin- 
weis auf die Wunder in Kapernaum, die er noch gar nicht er- 
zählt hat, stehen. Statt der Berufung der ersten Jünger erzählt er 
nur die des Petrus und bringt sie später, um sie verständlicher zu 


1) Mindestens bei Le 1331—33 11 3—54 können wir auch aus dem Inhalt er- 
weisen, daß sie nicht hierhin gehören. Le ist überhaupt in den lokalen An- 
gaben frei und willkürlich; s. Wellhausen zu diesen Stellen und zu 5ır 736 
822 9ıs 1033 und Einleitung”? S. 52 ff, 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 18 


208 XI EVANGELIEN: 1 SYNOPTISCHE EVANGELIEN 1274 





machen (5 ı—ıı vgl. S. 271); aber Simon wird in der Geschichte der 
Heilung seiner Schwiegermutter doch schon als bekannt vorausge- 
setzt (435). Die Reise Jesu führt bei Le durch Samarien, nicht durch 
Peräa, aber dennoch wie bei Mc über Jericho. Mt kann seine zwei 
Quellen nicht ineinanderschieben, ohne die Ordnung des Me zu 
ändern. Einem Ausspruche Jesu 115, der sich u. a. darauf beruft, 
daß er Blinde und Taube geheilt und Tote erweckt habe, gibt er 
im Kontexte die nötige Beziehung, indem er die Geschichte des 
Jairus und einige nach Mc frei gestaltete Heilungen höher hinauf- 
rückt als Mc (Mt 9ıs—26 927—ss). Aber die Folge der Geschichten, 
die erst seine Willkür hergestellt hat, gibt er in den Uebergangs- 
formeln doch als zeitliche Folge aus!. Mit derselben Freiheit ver- 
fährt er in der Einordnung der Q-Stücke in Mc. Q gab eine sach- 
liche, keine zeitliche Ordnung der Herrnworte. Und die sachliche 
Zusammengehörigkeit hat Mt oft bestimmt, Q-Stücke mit entsprechen- 
den Partien des Mc zu verbinden. Aber die schriftstellerische Absicht 
der sachlichen Anordnung verkleidet sich in den Uebergangsformeln 
in eine Zeitfolge. Auch wo gar keine Nötigung vorlag, hat Mt öfter 
die Einführungsformeln bei Mc frei behandelt und die Chronologie 
mehr hervorgekehrt, wo sie Mc in schwebender Unbestimmt- 
heit ließ. 

Man darf nicht hinter allen kleineren Aenderungen zu viel Ab- 
sicht suchen. Manche Abweichungen dienen zur Verdeutlichung 
der Vorlage. Mc 3: ff. greift Jesus die Pharisäer auf Grund ihrer 
Gedanken an, die noch gar nicht ausgesprochen sind. Mt setzt die 
Gedanken in eine Frage um. Lc bemerkt, daß Jesus ihre Gedanken 
habe lesen können. Ganz ähnlich ist das Verhältnis der späteren 
Synoptiker zu Mc 9535-37. — Werden manche Geschichten etwas 
lieblos gekürzt, so werden andere doch auch um schöne und wirkungs- 
volle Züge bereichert. Nach Le 8.42 93s ist die Tochter des Jairus 
und der epileptische Knabe das einzige Kind; beide Male hat er 
hovoyeviis zugesetzt. Lc 2261 kommt zum Krähen des Hahnes der 
Blick des Herrn hinzu?. — Manche Abweichungen sind stilistischer 
Art. Mt und Lc haben die lockere parataktische Anfügung des Mc 
oft durch strafferen Satzbau und Unterordnung der Glieder ersetzt. 
In der Wortwahl finden sich manche Aenderungen, die mitunter 
bei Mt, häufiger bei Le den vulgären Ausdruck durch den der 
Schriftsprache ersetzen >. 


ı) Aehnlich 8u 121 1353 261. — 143 gibt er wie Mc den Tod des Täufers 
zunächst außerhalb des chronologischen Zusammenhanges als Parenthese, aber 
14 12 ff. stellt er unachtsam eine zeitliche Folge her. 2) Ueber andere Kor- 
rekturen und ihre Motive s. Wellhausen, Einleitung S. 50 ff., o. S. 271. 3) Gute 
Beobachtungen bei P. Wernle, Die synoptische Frage, Tüb. 1899, vgl. E. Norden, 
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Die Kräfte, die wir schon in der Umgestaltung der ältesten 
Traditionen und auf der Stufe mündlicher Weitergabe als wirksam 
vorstellten, bestimmen auch noch die literarische Bearbeitung des 
Stoffes in Erzeugung von Varianten und Zusätzen. Im Verhalten 
des Mt und Le zu Mc läßt sich das beobachten; es empfiehlt sich 
aber, auch gelegentlich Joh und andere Evangelien zur Erläuterung 
heranzuziehen !. Die Geschichten werden je nach dem Geschmacke 
variiert, verschönt, gesteigert, gelegentlich auch gründlich ver- 
schlechtert. 

Die Sorglosigkeit der Wiedererzählung kann in schriftlicher 
Bearbeitung leichter zu Unwahrscheinlichkeiten führen als in münd- 
licher Erzählung, die die Aufmerksamkeit straffer anspannt und die 
Handlungen lebhafter vergegenwärtigt. Solche Nachlässigkeit zeigt 
Lucas’ Wiedergabe der aus Q stammenden Geschichte vom Haupt- 
mann zu Kapernaum. Mt 85ff. kommt der Hauptmann zu Jesus 
und schildert die Krankheit seines Knechtes. Jesu Frage »Ich soll 
kommen und ihn heilen?«? findet offenbar das Ansinnen, daß 
er kommen solle, ungewöhnlich, da sonst die Kranken zu ihm ge- 
bracht werden. Darauf erwidert der Hauptmann, daß er sich un- 
würdig fühle, Jesus unter sein Dach aufzunehmen, und bittet um 
Heilung durch ein Wort. Solchen Glauben preist Jesus. Anders 
Le 7ı ff.: Die Aeltesten der Juden vermitteln hier den Wunsch des 
Hauptmanns. Als Jesus dem Hause naht, sendet der Hauptmann 
Freunde und meldet durch sie, daß er sich unwürdig fühlt, Jesus 
in sein Haus aufzunehmen, ja sogar selbst zu kommen; er bittet 
um Heilung durch ein Wort. Bei Mt ist die Bitte des Hauptmanns 
durch Jesu Frage verständlich. Hier ist sie unbegreiflich, und die 
Unwahrscheinlichkeit wird noch verstärkt durch den neuen Zug, 
daß der Hauptmann sogar Jesu zu nahen nicht wagt. Jesu Preis 
seines Glaubens verliert an Wirkung, wenn der Hauptmann gar 
nicht anwesend ist. Der umständliche indirekte Verkehr ist un- 
natürlich; er wird sich wohl erklären aus einer Einwirkung der 
Jairusgeschichte, in der der Botenbericht seinen natürlichen Platz 
hat (Mc 535 Lc 8:5), und aus Lucas’ besonderer Vorliebe für solche 
Referate (vgl. 7:19.20 und K. XI). 

An der Identität der Geschichte Joh 4 4s ff. besteht, besonders bei 
der bekannten Freiheit, mit der Joh seine Vorlagen umarbeitet, kein 
Zweifel. Streiten ließe sich nur, ob Mt oder eine andere parallele 


Kunstprosa S. 485 ff. Dieselbe Tendenz stilistischer Besserung weist Harnack, 
Beiträge zur Einleitung in das N. T. II, Lpz. 1907, im Verhältnis des Le zu Q 


nach. ») Ich übergehe bei der Vergleichung der Geschichten leichtere 
Differenzen und halte mich an die Grundlinien. ?®) Als Frage zuerst von 
Zahn gefaßt. 
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Version benutzt ist; jedenfalls ist die Umbiegung der Tendenz 
sekundär. Der Knecht ist durch den Sohn, der heidnische Haupt- 
mann durch einen jüdischen Hofbeamten ersetzt, der Jesus nicht 
bei Kapernaum findet, sondern bis nach Kana kommt. Er bittet 
Jesus in sein Haus zu kommen und bekommt den stereotypen Vor- 
wurf des Begehrens von Zeichen und Wundern zu hören. Die Hei- 
lung durch Fernwirkung des Wortes erfolgt aus Jesu eigener Initia- 
tive. Die Knechte kommen dann, um, wie in der Jairusgeschichte 
den Tod, so hier die Genesung zu melden. Sie werden vor allem 
bemüht, um festzustellen, daß die Genesung in dem Momente ein- 
getreten ist, als Jesus das entscheidende Wort sprach. — Die schönen 
menschlichen Züge sind hier verdrängt; alles Licht fällt auf den 
Wundertäter, der sich bewußt ist, daß es keine Grenzen seiner Macht 
gibt. Der Glaube des Mannes ist nicht wie bei Mt Anlaß zu Jesu 
Hilfe, sondern er folgt erst auf das Wunder. In echt johanneischer 
Weise muß das Wunder gut attestiert werden; das Zeugnis der 
Knechte ist unbefangen, da sie den Grund der Genesung nicht wissen 
können. Man bedarf nur des Mt, um die neue Gestalt der Geschichte 
zu begreifen. In diesem Falle kann die Identität nicht bezweifelt 
werden, da wir die schriftstellerische Individualität des Joh kennen. 
In anderen Fällen wissen wir nicht, mit welcher Treue oder Will- 
kür die Erzähler verfahren haben, denen wir die Tradition ver- 
danken. Hypothesen wie die Wellhausens von der Identität der 
Jairus- und der Hauptmannsgeschichte liegen durchaus im Bereiche 
der Möglichkeit. 

Die Dublette der Sturmgeschichte bei Mc haben wir schon 
kennen gelernt (S. 264). Lc hat aus ähnlichem Empfinden wie bei 
den zwei Speisungen (S. 265) sich mit der ersten Geschichte begnügt. 
Mt referiert wieder beide. In der zweiten Erzählung vom Wandeln 
auf dem See (1422-33) übergeht er das natürliche Motiv des Wun- 
ders, daß Jesus die Gefahr sieht (Mc 6.4s) und helfen will, vielleicht 
nicht zufällig; es scheint ihm fast noch mehr als Mc auf das 
Mirakel als solches anzukommen. Und er steigert den Eindruck 
der Geschichte durch den Anhang, den er allein bietet und durch 
den er sie zugleich vergeistigt!': Petrus’ Wandeln auf dem Wasser 
gibt ein »schönes Beispiel von der Macht des Glaubens und der 
Wirkung des Zweifels«< und breitet über den Vorgang einen tieferen 
erbaulichen Sinn. Joh 61s-26 tritt das Motiv der Gefahr ganz 
zurück, man kann es nicht einmal mehr wie bei Mt zwischen den 
Zeilen lesen. Staunend beobachten die Jünger das wunderbare 
Wandeln; und wie sie Jesus aufnehmen wollen, schießt das Schiff, 


) Das Nebeneinander von Steigerung des Mirakels und geistiger Deutung 
wird uns noch als Charakteristikum des Joh beschäftigen. 
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obgleich sie 25—30 Stadien gefahren sind, durch höhere Gewalt im 
Moment ans Land. Und das Zeugnis der Menge, die genau beob- 
achtet hat, daß Jesus am Abend kein Schiff benutzt hat und nach 
ihrer Ueberfahrt ihn am andern Tage auf der andern Seite des Sees 
findet, wird aufgeboten, um jeden Zweifel an dem Wunder ver- 
stummen zu machen!. Wir brauchen nur den natürlichen Trieb 
der Steigerung, den wir bei Mt und Joh wirksam sehen, in die vor 
Mc liegende Geschichte der Ueberlieferung zu projizieren, um das 
Wandeln auf dem Meer als steigernde Variante der einfacheren Ge- 
schichte der Bedrohung des Windes zu verstehen ?. 

Die Geschichte von der Salbung ist ein lehrreiches Beispiel, wie 
ein Vorgang in verschiedenen Nacherzählungen so stark variiert 
werden kann, daß aus einer Geschichte scheinbar zwei durch Ort, 
Zeit, Personen unterschiedene hervorgehen. Mc 143-5 (und ebenso 
Mt) erzählt zu Anfang der Leidensgeschichte von einem Gastmahl 
im Hause Simons des Aussätzigen in Bethanien. Ein Weib tritt 
ein und gießt über Jesu Haupt ein Glas köstlichen Balsams. Etliche 
äußern ihren Unwillen über die Vergeudung, Jesus rechtfertigt das 
Weib, deutet symbolisch ihre Handlung auf sein nahes Begräbnis 
und verheißt, daß die Predigt des Evangeliums auch ihre Liebestat 
verbreiten werde. — Lc 7 36-50 gibt eine stark abweichende Version 
an ganz anderer Stelle: Während der galiläischen Periode ist nach 
ihm Jesus bei einem Pharisäer zu Gast, dessen Name Simon erst 
gelegentlich im Gespräche genannt wird. Das Weib, das hier die 
Füße salbt, ist eine Sünderin und erregt als solche, nicht durch ihre 
Verschwendung, den Zorn des Pharisäers (nicht wie bei Mt und 
vielleicht ursprünglich auch bei Mc der Jünger). Jesus charakteri- 
siert im Kontrast zum Verhalten des Pharisäers die überschwäng- 
liche Liebe des Weibes, deretwegen ihr vergeben wird. Die Be- 
ziehung der Salbung auf Jesu Tod kann Lc nicht brauchen. Das 
Jesu in den Mund gelegte Gleichnis von den zwei Schuldnern ver- 
rät sich als störende Einlage, die Schlußworte 7 4s—-50 sind aus Me 
25ff. 554 kontaminiert. Lucas’ ausgesprochene Vorliebe für reuige 
Sünder hat die neue Gestalt seiner Erzählung sichtlich bestimmt. 


ı) Joh 6 22—325 willm. E. nicht nur die Distanz Jesu von den Leuten beseitigen 
(Wellhausen) und die Menge wieder mitihm zusammenbringen, sondern das Wun- 
der beweisen. Wie die Knechte in der Geschichte des Königischen oder der Speise- 
meister bei der Hochzeit zu Kana bezeugt hier die Menge nur die Tatsachen, 
die zur Annahme eines Wunders zwingen. ?) Die Steigerung kann ver- 
anlaßt sein durch die Analogie verwandter volkstümlicher Erzählungen; 2. A. 
S. 218% vgl. 217°. Aus Uebertragung würde sich der rätselhafte Zug Mc 64s 
erklären: Jesus will an den Jüngern vorbeigehen, obgleich als Motiv des Wan- 
delns auf dem See kurz vorher angegeben war, daß er ihnen helfen will. 
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Aber wie Lc hier die Geschichte des Mc umgestaltet hat !, so weist 
auch Me schon Spuren einer starken Umarbeitung auf. Denn auch 
bei Mc ist Jesu Rede als sekundär verdächtig, weil sie nur vom 
Standpunkt des Erzählers, der nach Jesu Tod Bestattung und spätere 
Verkündigung des Evangeliums in ein prophetisches Wort Jesu 
projiziert, verständlich ist. 

Joh 12ı-s hat, im Wortlaut zuerst an Lc, dann an Mc sich 
anschließend, die Erzählung frei umgebildet?” nur auf Grund des 
uns bekannten Materiales. Auch er legt die Geschichte nach Be- 
thanien (Me Mt), aber vor den Einzug nach Jerusalem, einige Tage 
früher als Mc Mt. Aber er führt uns in den Kreis der Personen, 
der im vierten Evangelium so rätselhaft in Bethanien auftaucht (s. u.). 
Martha bedient Jesus, Lazarus ist auch beim Gastmahle. Die Tat 
hingebender Liebe vollbringt hier Maria. Der Evangelist hat das 
namenlose Weib benannt, der Anschaulichkeit wegen oder vielleicht, 
weil die Verheißung und Verewigung ihrer Tat bei Mc Mt den be- 
stimmten Namen besonders vermissen ließ. Die Verteilung der 
Rollen an die beiden Schwestern gründet sich auf die Geschichte 
von Maria und Martha bei Le 103s—42. Die Aeußerung des Un- 
willens über die Vergeudung läßt Joh von Judas ausgehen, um den 
Verrat vorzubereiten und so in einen pragmatischen Zusammenhang 
zu bringen, was bei Mc äußerlich auf einander folgt. Jesus betont 
nur die symbolische Bedeutung der Handlung, die Verheißung wird 
unterdrückt. — So sehen wir den Prozeß der Umbildung der Ueber- 
lieferungen von naiven und unwillkürlichen Variationen, mit denen 
er begann, zur berechneten literarischen Umdichtung fortgeschritten. 

Besonders starke Umbildungen der Tradition treten bei den 
beiden späteren Synoptikern wieder hervor, wo das Glaubens- 
interesse der ältesten Gemeinde beteiligt ist. Der Nachwuchs der 
Geburts- und Kindheitsgeschichten ist schon berührt worden (2. A. 222). 
In den Geschichten von den Erscheinungen des Auferstandenen 
lassen sich die verschiedenen Stufen der Tradition noch besonders 
deutlich unterscheiden, ihr Werden und Wachsen sich noch auf ein 
vor Mc liegendes Stadium zurückführen. Me 14>27.2s spricht Jesus 
auf dem Wege zum Oelberg zu den Jüngern°: »Ihr werdet alle zu 


!) Die Abweichungen des Le von Mc sind in andern Geschichten, deren 
Stelle er verändert hat, ebenso stark, z. B. in dem Berichte von der Predist 
in Nazareth und von der Berufung der Jünger (S. 273). — Wermnle S. 38. 39 
nimmt Kontamination einer Geschichte von der großen Sünderin (Hebräerev. 
und Interpolation Joh 8) mit Me an; aber sie könnte höchstens den Anstoß zur 
Umgestaltung gegeben haben. Scheidet man aus Le die Mc-Züge aus, bleibt 
nichts Greifbares übrig. 2) Ueber Urgestalt und Interpolation s. Schwartz, 
Gött. Nachr. 1908 S. 176 ff. 3) Ebenso Mt 2631. 32. Das Wort wirkt nach 
Joh 16, ist aber hier verblaßt. 
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Fall kommen; denn es steht geschrieben (Zach 13): ich werde den 
Hirten Schlagen, und die Schafe werden sich zerstreuen. Nach 
meiner Auferstehung aber werde ich euch vorausziehn nach Gali- 
läa«. Die Weissagung setzt voraus, daß die Jünger nach Jesu Ver- 
haftung auseinandergelaufen sind und daß die erste Erscheinung 
des Auferstandenen in Galiläa erfolgt ist. Eine Flucht wird auch 
wirklich bei der Festnahme 1450 erwähnt: »da verließen ihn alle 
und flohen« !, und auf Galiläa als den Schauplatz der Erscheinung 
weist auch die Botschaft des Engels an die Frauen, die sich aus- 
drücklich auf 142s zurückbezieht, hin (167): »Gehet hin, sagt zu 
seinen Jüngern und zu Petrus: er geht euch voraus nach Galiläa; 
dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat«. Aber diese 
Engelsworte verraten im Verhältnis zu der Ueberlieferung, die aus 
der Prophezeiung 1427. 23 zu erschließen ist, schon eine spätere Um- 
bildung. Sie setzen voraus, daß die Jünger in Jerusalem geblieben 
und nicht geflohen sind; sie bedürfen einer Aufforderung, um Jeru- 
salem zu verlassen. Die besondere Hervorhebung des Petrus wird 
ein Nachklang der Tatsache sein, deren Kenntnis wir dem ältesten 
Bericht des Paulus (I Cor 155) verdanken, daß der Herr zuerst dem 
Kephas, darauf den Zwölf erschienen ist. Diese Tatsache ist schon 
bei Mc verdunkelt. Die erste authentische Kunde der Auferstehung 
wird bei ihm auf die Frauen zurückgeführt, und das widerstreitet 
den Angaben des Paulus. Die Tatsache des leeren Grabes und das 
Engelszeugnis ist die eigentliche Auferstehungsgeschichte des Mc. — 
Der Fortgang der Handlung, den wir nach der Engelsbotschaft er- 
warten, wird 16s durch eine Inkongruenz gestört: »Sie sagten keinem 
etwas; denn sie fürchteten sich«.. Man hat vielfach angenommen, 
dieser Vers sei verfälscht? und der echte Mc-Schluß mit den 
galiläischen Erscheinungen sei vernichtet worden. Aber wer Mc 
gern so nahe an die ältesten Berichte von Erscheinungen des Auf- 
erstandenen heranrücken möchte, müßte tiefer in das Fleisch des 
Textes einschneiden und auf einen Urmarkus rekurrieren. Wenn 


ı) Joh 18s setzt die Flucht voraus, will sie aber durch ein Wort Jesu recht- 
fertigen. In der Grundschrift waren die Jünger wohl wirklich geflohen; s. Well- 
hausen, Das Ev. Joh. S. 92. 80; Schwartz, Gött. Nachrichten 1907 S. 354. AyAR, 
Rohrbach, Die Berichte über die Auferstehung Jesu Christi, Berlin 1898, meint 
den Vers halten und trotzdem einen ursprünglichen Mc-Schluß mit galiläischen 
Erscheinungen annehmen zu dürfen. Die Jünger sind aus Verzweiflung nach 
Galiläa zurückgekehrt, obgleich die Weiber den Auftrag des Engels gar nicht 
ausgeführt haben. Er weiß auch, warum sie das nicht getan haben. Ohne 
Gefahr konnten sie die versteckten Jünger nicht aufsuchen. Der Engel, der 
ihnen Unmögliches zumutete, wird doch zu schlecht behandelt. Der Erfolg, 
den der Engel bezweckt, wäre nicht durch seine Botschaft, sondern zufällig 
erreicht. 
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der Auferstehungsglaube von den galiläischen Erscheinungen des 
verklärten himmlischen Christus ausgegangen ist, so kann eben das 
leere Grab, auf das moderne Apologeten so sicher meinen bauen zu 
können, nicht am Anfange der Ueberlieferung gestanden haben !. 
Wenn das Bewußtsein der jerusalemischen Gemeinde, im lebendigen 
Besitz des Geistes zu sein und Öffenbarungen des Auferstandenen 
empfangen zu haben, die Zurückdrängung der galiläischen Erschei- 
nungen am besten begreiflich macht, so muß diese Verdunkelung 
der Tradition * zu der Zeit, wo Mc schrieb, schon längst begonnen 
haben, wenn auch die jerusalemischen Erscheinungsgeschichten des 
Mt Lc Joh erst nach Mc nachgewachsen sein werden. 

Mt und Le folgen dem Mc bis an seinen jetzigen Schluß, haben 
also denselben Text wie wir gehabt. Aber Mt 2757—-sı hat eine 
tendenziöse Einlage in Me: Die jüdischen Gegner Jesu erinnern an 
seine Prophezeiung, daß er am dritten Tage auferstehen werde und 
fürchten, die Jünger möchten durch Betrug sie wahr machen. So 
verlangen sie von Pilatus die sorgfältige Bewachung des Grabes. 
Die Absicht ist klar: Die Auferstehung und das leere Grab sollen 
durch Zeugnisse erhärtet werden können. Und die Konsequenzen 
dieser Neuerung erstrecken sich auf die Mt 28 folgende Aufer- 
stehungsgeschichte. Während Mc den Schleier des Geheimnisses 
darüber deckt, macht Mt den ersten Ansatz zu einer Erzählung des 
Aktes. In dem Momente, wo die Frauen das Grab besuchen, er- 
hebt sich ein Erdbeben, und ein Engel wälzt den Stein vom Grabe. 
Zeugen für den Akt hat sich Mt in den Wächtern bestellt, die vor 
Schreck wie tot niederfallen. Andere Augenzeugen, wenn auch nach 


!) Der plausibelste Grund, den auch kritische Theologen anführen, ist, 
daß schon Paulus I Cor 15 weiß, daß Christus am dritten Tage nach der 
Schrift auferweckt ist. Man meint, er müsse hier die Geschichte vom 
leeren Grabe voraussetzen. Notwendig ist das keineswegs. Paulus beruft 
sich auf die Schrift, und es. ist sehr möglich, daß die Datierung erst geflos- 
senist aus den von Lietzmann und Weiß zu I Cor 15: angeführten Schriftstellen. 
Ist die galiläische Erscheinung die fundamentale Tatsache, so wird das mit ihr 
nicht gegebene Datum der Auferstehung später konstruiert sein. Man meint 
weiter, die massive Materialisierung der Auferstehung aus der Tatsache des 
leeren Grabes herleiten zu können. Aber spirituelle und materialistische An- 
schauungen haben auf diesem Gebiete zu allen Zeiten nebeneinander und oft in 
einem Kopfe bestanden; s. Wellhausen, Einleitung? S. 84, o. S. 166°. Unsterb- 
lichkeit der Seele und Auferstehung des Leibes oder des Fleisches leben auch 
heute noch vielfach friedlich beieinander. Die Versuche, die Tatsache des 
offenen Grabes rationalistisch zu erklären, bedeckt man besser mit Schweigen. 
Sie setzen als selbstverständlich voraus, daß die Geschichte einst ohne Engels- 
erscheinung existiert haben müsse. 2) Die Hinrichtung der Zebedaiden 
und Petrus’ Abwesenheit von Jerusalem wird die Trübung der Tradition ge- 
fördert haben. 


Be 


\ 
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dem Wortlaut mehr der Symptome als des Aktes selbst, hat er 
durch die Vorschiebung der Auferstehung an den Frauen. Der 
Engel beruhigt sie. Der Auftrag des Engels bei Me ist zerlegt in 
eine Doppelbotschaft zuerst des Engels, dann des Auferstandenen 
selbst . — Die Ausführung dieses Auftrages, die bei Mc unterbleibt, 
wird von Mt zwar nicht ausdrücklich berichtet, aber wir hören 
doch, daß die Frauen auf dem Wege zu den Jüngern sind (28. ı1). Die 
elf Jünger gehen nach Galiläa auf den Berg’, wohin Jesus sie be- 
schieden hatte. Dort erscheint er ihnen und gibt ihnen den letz- 
ten Willen kund. — Ehe Mt die Auferstehung erzählt, legt er noch 
ein Stück ein, in dem der Faden seiner früheren Einlage, der Be- 
wachung des Grabes, fortgesponnen ist. Wenn durch Zeugen die 
Auferstehung oder das leere Grab sicher festgestellt war, wie war 
es möglich, daß die Juden nicht Jesus als Messias anerkannten und 
ihr Unglaube nicht überwunden wurde? Die Antwort lautet: Die 
von Jesu Feinden bestochenen Wächter haben das Gerede von einer 
Entwendung des Leichnams verbreitet. 

Le benutzt Me in der Auferstehungsgeschichte. Er kennt die 
Varianten des Mt, die beiden Einlagen und die Vorschiebung der 
Auferstehung, nicht. Aber er gibt andere Varianten: Zwei Männer 
in leuchtendem Gewand tun den Weibern das Wunder kund (vgl. 
Act 110). Sie geben ihnen aber gar keinen Auftrag, sondern berufen 
sich nur im allgemeinen auf Jesu Prophezeiungen von seinem Leiden 
und Auferstehen. Aus eigenem Antriebe berichten die Frauen alles 
den Jüngern, finden aber keinen Glauben. Hier ist die letzte Spur 
der Tatsache, daß der Auferstandene sich zuerst in Galiläa offenbart 
hat, verwischt?, demgemäß auch die Weissagung Mc 14ar.2s ge- 
strichen und an die Stelle der Flucht der Jünger 22 50. 5sı ein ganz 
anderes Verhalten gesetzt. Und zugleich sind auch Geschichten von 
Erscheinungen des Auferstandenen auf dem neuen Boden aufge- 
nommen, die aber noch erkennen lassen, daß sie nicht ganz in den 
Kontext des Le passen. Zuerst die Jünger von Emmaus. Sie wer- 
den mit der Nachricht von den Elfen und den Jüngern empfangen, 
daß der Herr Simon erschienen ist. Das widerspricht der Grabes- 


_ geschichte bei Le‘, weist aber auf eine Tradition, welche die von 


») Daß Petrus überhaupt nicht mehr besonders genannt wird, verschärft 
den Gegensatz, in dem schon Mc zu Paulus steht. 2) Der Berg war 
287. ı0 gar nicht erwähnt. Wellhausen denkt an den Verklärungsberg und sieht 
in der Verklärungsgeschichte die Projektion einer Erscheinung des Auferstan- 
denen ins Leben Jesu. — Bei Mt ist die Erscheinung vor den Frauen die erste. 
Aber sie ist ein störendes Einschiebsel in den Kontext des Mc; denn sie ist 
nach der Engelsbotschaft, deren Inhalt sie nur wiederholt, überflüssig. 
3) Aber Le redet 246 von Jesu Prophezeiungen in Galiläa. *) Die 
Verbindung mit ihr ist durch den Eintrag 24» —2 hergestellt, doch wohl von 
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Paulus bezeugte Tatsache noch nicht ganz vergessen hatte. Wie 
die Emmausgeschichte sich vom Vorausgehenden, so hebt sich von 
ihr die folgende Erscheinung vor den Elfen ab!, die die Körper- 
lichkeit Jesu stark betont. Auf diese Szene folgt die Himmelfahrt 
in Bethanien. Auch sie ist lose angeknüpft und widerspricht durch- 
aus Act 1, wo die Himmelfahrt erst nach einem vierzigtägigen Ver- 
kehr mit den Jüngern und vom Oelberge aus erfolgt. 

Eine weitere Ausbildung von Legenden zeigt Joh; sie sind wahr- 
scheinlich auch erst in mehreren Etappen in das Evangelium ein- 
gedrungen. Die Magdalenerin, die bei Mc mit den andern Frauen 
das leere Grab sah und die Kunde vom Engel empfing, sieht jetzt 
den Auferstandenen. Und in diese Geschichte ist interpoliert die 
seltsame Erzählung der Besichtigung des Grabes durch Petrus und 
den anonymen Jünger. Zugrunde liegt noch irgendwie die Tatsache, 
daß Petrus zuerst den himmlischen Christus gesehen hat; aber der 
Wunsch des Bearbeiters, die Bedeutung seines Lieblingsjüngers her- 
vorzukehren, hat das, was er von Tradition überkommen hatte, 
gründlich verwirrt. Dann folgt die Erscheinung vor den Jüngern 
(nach Le unter Einwirkung des Mt-Schlusses)?. Sie erfährt noch 
eine massive Steigerung in der Thomasgeschichte®. Endlich ist 
noch K. 21 angeschoben eine Umarbeitung der Lc-Geschichte vom 
wunderbaren Fischzug, die mit andern synoptischen Motiven und 
zugleich mit schwer zu enträtselnden symbolischen Zügen durchsetzt 
ist‘. Die alte Tradition galiläischer Erscheinungen des Auferstan- 
denen hat auf diese Umbildung des galiläischen Fischzuges zu der 
Erzählung von einer Erscheinung des Auferstandenen irgendwie ein- 
gewirkt. — Gegenüber diesem Reichtum befriedigte die ehrbare 
Armut und Keuschheit des Mc nicht mehr. Er wurde um einen 
dürftigen Auszug der sekundären Geschichten der andern Evangelien 
bereichert (16 »—.20)°. 


Le. Aber V. 24 erzählt, daß einige Jünger zum Grabe gegangen sind und die 
Nachricht der Weiber bestätigt gefunden haben. Das fehlt nicht nur in der 
Grabesgeschichte, sondern paßt auch schlecht zu 2411, wo die Jünger die Rede 
der Frauen für leeres Geschwätz halten. J. Weiß (Schriften des N. T. I? S. 524) 
nimmt Interpolation aus Joh an. Es könnte aber auch ein der Emmausge- 
schichte eigentümlicher Zug, durch Kontamination mit Mc unkenntlich gemacht, 
zugrunde liegen. ı) Daß der enge Anschluß unmöglich ist, zeigt Well- 
hausen zu 24 36. 2) Daß schon vorher 2018 ein Mc entsprechender Schluß 
erreicht war, zeigen Wellhausen und: Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S 348. 
3) Das Motiv des Betastens Le 2439 ist hier weiter ausgeführt, vgl. Hebräerev. 
Fr. 22 Klost. *) S. die Analyse Wellhausens und Schwartz, Gött. 
Abh. VI 5 S. 50. 51. 5) S. die Analyse bei Klostermann. Vergleichen 
läßt sich die Interpolation Le 2454 (aus Joh?). — Auch der Nachtrag zu Mc hat 
seine subjektiven Varianten und kehrt die besondere Tendenz hervor, die Skep- 
sis der Jünger (vgl. Le) und ihre Ueberwindung durch das Erscheinen des 
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An ‚zwei Punkten läßt sich der sekundäre Charakter aller auf 
die Auferstehung bezüglichen Berichte unserer Evangelien noch 
sicher erkennen. Sie lassen sich alle nicht in Einklang bringen 
mit dem ältesten Zeugnis des Paulus, der eine Erscheinung vor 
Petrus als die erste!, eine vor den Zwölf erst als die zweite zählt; 
und sie widerstreiten alle dem vaticinium ex eventu Mc 1437. 2s, das 
als solches den Tatsachen entsprechen muß und die Flucht der 
Jünger wie Galiläa als Schauplatz der Erscheinungen bezeugt. Diese 
Tatsachen führen uns wahrscheinlich in dasselbe Stadium der Ueber- 
lieferung, das Paulus vertritt; aus Kombination ergibt sich so, daß 
die von Paulus bezeugte Vision des Petrus in Galiläa anzusetzen 
ist. Me gibt uns nur noch unverstandene Reste dieser ältesten 
Tradition; denn er steht schon auf der fortgeschrittenen Stufe, wo 
die galiläischen Erlebnisse durch jerusalemische verdrängt werden 
(0. S. 280), und für ihn ist der Auferstehungsglaube an das leere 
Grab geknüpft. Der Gemeindeglaube führt zu weiteren Legenden, 
deren Motive noch ziemlich durchsichtig sind. Bei Mt ist die Ge- 
schichte vom Grabe um neue Zusätze bereichert, zu dem Zwecke, 
die Tatsache gegen jeden Zweifel sicher zu stellen; was z. B. das 
Petrusevangelium noch weiter ausdichtet (s. u... Neue Geschichten 
vom Auferstandenen, die ihre Farbe sicher echten Erlebnissen der 
Urgemeinde verdanken, kommen bei Le hinzu; der Verkehr des zum 
Leben erweckten Herrn mit seinen Jüngern wird materialisiert und 
über eine längere Zeit erstreckt, dieser neuen Lehrtätigkeit eine be- 
sondere Bedeutung beigemessen (S. 291). Die Tendenz, die Jünger 
vom Vorwurf der Untreue zu reinigen, ist schon bei Mc und Mt 
wahrnehmbar ?. Ihre Flucht nach Galiläa wird in eine Uebersiede- 
lung auf Jesu Geheiß verwandelt. Bei Lc ist die letzte Spur ihrer 
Flucht getilgt’; die Jünger bleiben in Jerusalem. | 

Aber auch nach der Umbildung der Tradition zugunsten Jeru- 
salems beeinflußt doch die älteste Ueberlieferung über Galiläa noch 
die nachwachsenden Legenden. Mt erzählt von einer Erscheinung 


Herrn zu kontrastieren. Dasselbe Motiv im Bruchstück aus Akhmim, E. Hen- 
 necke, Neutest. Apokryphen S. 39. Erfunden können die Jünger die Aufer- 
stehung nicht haben, wenn sie ihr hartnäckig den Glauben versagten — solche 
Reflexion liegt zugrunde. 1) Paulus’ Zeugnis wird bestätigt durch die schon 
erwähnten Rudimente dieser Tradition Mc 167 Lc 243. Aber auch das Petrus- 
bekenntnis Mc 827— ist doch wohl beeinflußt von der grundlegenden Bedeutung, 
die der zuerst von Petrus gewonnene Glaube an die Auferstehung für die Urge- 
meinde gehabt hat. Diese Bedeutung spiegelt sich auch Mt 16 1s wieder, wo Petrus 
als der Fels gepriesen wird, auf den Jesus seine Gemeinde bauen will, ebenso 
Le 2231. 32 (s. Wellhausen). ?) Ueber die apologetische Tendenz von Joh 
188 s. S. 2791. 3) Ein denkender Schriftsteller mußte die Konsequenzen der 
Spuren dieser ältesten Tradition bei Me 1437.23 167 (= Mt 2631.32 287) ziehen — 
das hat Mt 28 ı6 ff. getan —, oder er mußte jene Spuren tilgen ; so ist Le verfahren. 
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vor den Jüngern in Galiläa, die auf dem Berge erfolgt; freilich 
ist es bei ihm die zweite Erscheinung. Und der Anhang zu Joh 
dichtet die von Le an den Anfang von Jesu Wirksamkeit gesetzte 
Geschichte vom Fischzug um in eine Offenbarung des Auferstandenen 
am See Tiberias. Diese Stücke verraten sich durch ihren Inhalt 
als spät; irgend ein Zurückgreifen auf die schon für Me verschollene 
älteste Tradition ist völlig ausgeschlossen. — Ist bei Mt und Le 
noch Benützung jerusalemischer Legenden anzunehmen, so ist da- 
gegen der Zuwachs bei Joh und im Petrusevangelium auf Erfindung 
und Konstruktion der Autoren, die eine sich bald einstellende Folge 
der Literarisierung des Evangeliums war, zurückzuführen. 

Paulus stellt die älteren Erscheinungen des Auferstandenen, von 
denen er berichtet, auf eine Stufe mit der von ihm selbst vor Damas- 
kus erlebten Christus-Offenbarung. Die eigentlich primäre Tatsache, 
auf die uns die Traditionen zurückführen, sind Erscheinungen des 
himmlischen Christus! (in Galiläa). Diese elementaren Erlebnisse 
stehen nicht jenseits jedes psychologischen Verständnisses: Der durch 
den Kreuzestod erschütterte Glaube des Petrus und der Jünger an 
die Messianität ihres Meisters bricht siegreich hindurch (2. A. 220). 
Die weitere Entwickelung der Traditionen ist gewiß nicht unbeein- 
flußt von dem durch neue Erlebnisse bewährten Glauben; aber die 
Legenden, in denen der Glaube sich niederschlägt, zeigen von An- 
fang an eine starke Einwirkung der Reflexion über die Art und die 
näheren Umstände der Erhebung vom Tode. Schon Me zeigt, daß 
sich das Interesse auf das Schicksal des Leibes richtete. Durch 
das leere Grab und durch das Engelszeugnis wird die Tatsache der 
Auferstehung des Begrabenen, mit der das Evangelium passend 
schließt, festgestellt. Aber das genügte spätern Geschlechtern, die 
nicht aus eigenem Erlebnis die Sicherheit des Glaubens schöpften, 
nicht mehr. Geschichten von Erscheinungen wuchsen nach, die das 
innerlich Erlebte in Legenden materialisierten. Durch diese Ver- 
gröberungen entstand die Vorstellung eines kürzeren oder längeren 
Verkehrs Jesu mit seinen Jüngern, einer Art zweiter Wirksamkeit. 
Die Tatsache ihres Endes bedurfte dann einer Erklärung, die durch 
die Himmelfahrt gegeben wird. Paulus erwähnt die Himmelfahrt 
noch nicht, und sie hat in seinem Glauben auch gar keinen Platz. 
Für ihn führt die Auferstehung in den Himmel, von dem aus der 
Herr dem Petrus wie dem Paulus erschienen ist, und es bedarf 
daher gar nicht eines neuen Ueberganges von der Erde zum Himmel, 
wie die Himmelfahrtsgeschichte ihn berichtet. — Das Wachsen der 
Legenden innerhalb der literarischen Produktion läßt die Wand- 








') In diesem Sinne ist wohl die Verklärungsgeschichte zu verwerten, s. 
S. 281°. 
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lungen, die wir schon vor Mc annehmen mußten, begreiflich er- 
scheinen. 

Auch die Ueberlieferung der Worte Jesu zeigt eine fortschreitende 
Entwickelung, deren Etappen, Mc, Q, Le, Mt, uns den Uebergang 
von apophthegmatischer Vereinzelung zu Gruppenbildung und um- 
fassender Komposition noch verfolgen lassen. Werden und Wachsen 
der kynischen Literatur bietet beachtenswerte Analogien (S. 40. 41): 
Auch hier haben wir eine nicht literarische Grundlage, dann 
memoirenartige Aufzeichnungen der Schüler, die packende Worte 
und Szenen sammelten, Gruppierung der Aussprüche, Ausführung 
der vereinzelten Gedanken zu zusammenhängenden Reden. Nur 
das ist ein wesentlicher Unterschied, daß die Autorität der Herrn- 
worte der Tradition eine etwas größere Festigkeit gegeben und die 
Kirche schließlich die literarische Produktion und Wucherung auf 
diesem Gebiete abgeschnitten hat; dadurch sind uns hier die früheren 
Stufen der Fixierung gerettet worden. 

Der Stil der aramäischen Originale ist in Me und in Q 
mit großer Treue bewahrt worden. Der Parallelismus ist oft 
antithelisch, indem er positives und negatives Glied kontrastiert 
IMEEBn5; Mt 10 52.33 = Le 128; Mt 252 = Lc 1926; Mt 1023 = 
Le 124.5); oft wird der positive Gedanke, statt abstrakt und begriff- 
lich gefaßt zu werden, in mehreren konkreten Bildern durchgeführt 
Beer = Le 125; Mt 72.8 = Lell s:aey Mt 7eff) Mt5s 
»Denn er läßt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und regnen 
über Gerechte und Ungerechte« hat Q treuer wiedergegeben als 
Le 635, der die Abstraktion der Anschaulichkeit vorzieht: »Denn er 
ist gütig gegen die Undankbaren und Bösen«. Mitunter sind beide 
Glieder wenig variiert und wecken keine neuen Vorstellungsbilder: 
Mc 4 50 nög Öönowowpev Tiv Baoıelav Tod Veoöd 7) Ev Tive abriv napaBoNAT] 
Söpev, Le macht das noch monotoner (13 ıs vgl. 7 31). — Der Parallelis- 
mus beherrscht öfter längere Reihen, die in sich wieder parallel ge- 
gliedert sind (Mt 11?—s = Le 7535-55 vgl. Mt 5as.07 = Lec 6.8. 55). 
Der lebendige Vortrag bringt das Wertverhältnis der Teile zu vollem 
Ausdruck und muß ersetzen, was für uns die syntaktische Unter- 
ordnung leiste. In den beiden Reihen der Vergleichung des Hörers 
mit dem Manne, der sich ein Haus baut, ist bei Mt 724-7 die 
gleiche Anlage mit peinlicher Strenge durchgeführt. Le 647—49 hat, 
weil er mehr griechisch empfindet, durch variierende syntaktische 
Unterordnung sich von Q entfernt '!. 

Soweit wir sehen, hat Q sich sehr viel weniger für die Ge- 


!) Der symmetrische Parallelismus Mt 713 scheint Wernle S. 180f. und 
Harnack, Beiträge II S. 144 ursprünglicher als der kurze Text Le 1321; anders 


 Wellhausen. 
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schichten als für die Worte Jesu interessiert. Um ihres Lehrin- 
haltes wegen sind sie gesammelt; die äußeren Anlässe, bei denen 
sie gesprochen sind, werden sehr selten bemerkt!. Ihre Zusammen- 
fassung zu Komplexen verrät eine über Mc fortgeschrittene Ent- 
wickelung. Der Kontext ist straffer gefügt als in den Gruppen bei 
Mc, wo die Risse noch deutlich wahrnehmbar sind und für die 
größere Ursprünglichkeit zeugen (S. 272). Die Zusammenfassung 
soll gewiß dem Zweck dienen, Normen für die Gestaltung des Ge- 
meindelebens aufzustellen. Die Feldpredigt des Le und die Berg- 
predigt des Mt mögen die fortschreitenden Stufen der Gestaltung 
des Redestoffes erläutern. Lc 620 läßt die Feldpredigt auf die Be- 
rufung der Jünger (Mc 3 -ıs) folgen. Er beginnt mit vier Makaris- 
men. Es folgen vier Weherufe über die Reichen, die durch den 
ungeschickten Anschluß ans Folgende, ihr Fehlen bei Mt, ihre echt 
lukanische Tendenz sich als ein Q fremder Zutaten verraten. Die 
Fügung im folgenden ist zum Teil lockerer, die Ideenassoziation 
muß öfter erraten werden (wenn Mt manche Sprüche in besserem 
Zusammenhange hat, braucht er damit Q nicht näher zu stehen). 
Aber gewisse Grundgedanken, wie Feindesliebe, Warnung vor dem 
Richten, Mahnung gute Früchte zu bringen, beherrschen noch einen 
größeren Komplex. Meist folgt eine größere Reihe von Disticha, 
Tetrasticha, Tristicha ?. 

An die Stelle, wo Mc über Jesu erste Predigttätigkeit ganz kurz 
berichtet (in dem einen Verse 115), setzt Mt die an die Jünger ge- 
richtete Bergpredigt, die eine große durch schriftstellerische Ueber- 
legung geschaffene Komposition darstellt: 1. Die Makarismen wendet 
er ins Geistliche und bringt sie auf die Siebenzahl, für die er eine 
ausgesprochene Vorliebe hat?. 2. Auf den Ausblick in die andere 
Welt folgen die Forderungen für die Umwandlung der gegenwärtigen 
(5 13-37). Die Worte vom Salz und Licht hat schon Mc, aber sie 
haben in Q einen andern Sinn gewonnen. Die folgende Polemik 
gegen das Gesetz abzuschwächen, sind 517—-ı9 Aeußerungen seiner 
größten Hochschätzung vorausgeschickt‘. Die Komposition von 


") Le hat öfter für die Q-Stücke und für sein Sondergut willkürliche Situa- 
tionen für die Worte geschaffen. Vgl. Wernle S. 83. 95 ff. 2) „Die Verse 3. 
s3. 3 sind Tristicha, dagegen 3; Tetrastich“ (Wellhausen). W. streicht das S. 285 in 
der Form als sekundär erwiesene letzte Glied von 5 und gewinnt so Tristichon. 
») 54 ist als Interpolation ausgeschieden und 511 hebt sich durch die An- 
rede ab. — Mt hat auch K. 13 sieben Gleichnisse, K. 23 sieben Weherufe, 
69—ı3 sieben Bitten des Vaterunsers gegen die vier des Le. *) Es ist 
sehr fraglich, ob hier irgend etwas von echten Jesusworten vorliegt. 5s= 
Le 16 17 ist schon o. S. 1163 als älteres jüdisches Wort erwiesen worden; aus 
der dort angeführten philonischen Parallele darf man schließen, daß Mt Q ge- 
nauer wiedergibt als Le. 
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52ı-4s mit ihrer die Glieder zusammenhaltenden Wiederholung der 
antithetischen Einleitung ist Werk des Mt. Sprüche von Q und Mc 
erscheinen hier stark umgebildet; sie sind nirgend außer bei Mt in 
dies antithetische Schema gebracht. Einiges scheint erst für diesen 
Zusammenhang zum Jesuswort geprägt zu sein, zum Teil als Fort- 
bildung älterer Motive. Aber überall schimmert jüdisch-jerusalemi- 
sches Kolorit durch. 3. Es folgt ein Abschnitt, der von den frommen 
Werken handelt (61-ıs), vom Almosen, Beten und Fasten. Das 
Vaterunser wird nach jüdischen Vorbildern erweitert, für einen Nach- 
trag ein Mc-Spruch frei benutzt; sonst ist alles Sondergut des Mt. 
4. Den Abschnitt 619-727 hat Mt aus dem Material von Q aufge- 
baut. Aber manches ist ganz frei umgestaltet (623), 619 z. B. ist 
nach 620 (Le 1233) parallel geformt, der Parallelismus öfter gleich- 
mäßiger durchgeführt als bei Lc, neue Uebergänge geschaffen. Die 
Gruppen sind hier locker aneinander gefügt, aber in sich trefflich 
disponiert. Die lockere Fügung der Teile erklärt sich aus dem An- 
schluß an Q, in dem, wie Lc zeigt, in sehr verschiedene Reden ver- 
teilt war, was Mt zu einem Ganzen verbunden hat. 

Es ist selbstverständlich, daß Mt, wenn er so liebevoll die Stücke 
zusammensucht und ordnet, sich bewußt gewesen ist, daß die Kom- 
position des Ganzen seine eigene schriftstellerische Leistung war. 
Hat er doch sogar einige Sprüche, die er an andern Stellen seines 
Evangeliums in ihrem älteren Zusammenhange gibt, auch in diesen 
seinen neuen Bau eingefügt. 

Auch Jesu Gleichnisse ! haben in der Ueberlieferung mancherlei 
Aenderungen erfahren, besonders die längeren Parallelen. Der Wort- 
laut der Bildrede wurde mit ähnlicher Freiheit behandelt wie der 
sonstige Erzählungsstoff. Leicht entstanden in der Schilderung des 
Vorganges, der eine höhere Wahrheit verbildlichen sollte, Varianten. 
Manches wurde genauer ausgemalt, manche Akzente verstärkt. N eue 
Züge und Pointen bereicherten das Gleichnis mit Nebengedanken, 
oder verdeutlichten den Sinn. Das Gastmahl bei Le 14 16-24 ist bei 
Mt 221-1 verwandelt in eine Hochzeit, die der König seinem 
Sohne ausrichtet”. Damit ist der Deutung die Richtung auf Christus 
und seine Reichspredigt vorgezeichnet. Der eine Knecht, der beiLlce. 
die Einladung überbringt, ist, da unter ihm leicht Jesus verstanden 
werden konnte und dieser schon als Sohn eingeführt ist, bei Mt in 
eine Mehrheit von Knechten verwandelt worden, die zweimal die 
Einladung überbringen. Bei der zweiten Ladung werden die Knechte 
von einigen gemißhandelt und getötet — ein Zug, der, im Gleichnis 


ı) Hauptwerk A. Jülicher, Die Gleichnisreden Jesu I? II, Freiburg 1899. 
Doch sind gegen seine zu scharfen Begriffsbestimmungen Bedenken erhoben 
worden. ?2) Genaueres bei Wernle S. 75f. Harnack, Beiträge II 83 ff. 
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gar nicht motiviert und unverständlich, durch die Deutung einge- 
geben ist —; zur Strafe werden die Mörder umgebracht, und ihre 
Stadt wird verbrannt. Diese offenbar sekundären Züge fehlen bei 
Le und scheinen mir aus Einwirkung des Gleichnisses von den 
Weingärtnern (Mt 215 ff. 41) eingedrungen zu sein!. Aber auch Le 
hat seine individuellen Sonderzüge. Die Entschuldigungsworte der 
Geladenen hat er ausgedichtet, und die an den Straßen ergehende 
Einladung hat er verdoppelt und läßt sie speziell an die Armen, 
Krüppel, Blinden, Lahmen richten (vorbereitet 14 13). Endlich ist 
bei Mt ein judaisierender Anhang von der Ausschließung des nicht 
festlich Gekleideten angefügt. Er widerspricht dem ursprünglichen 
Zusammenhange, denn die von den Straßen Geladenen haben gar 
nicht die Möglichkeit, ein Festgewand anzulegen. 

Mt 25 14-50 und Le 1911-27 (Gleichnisse von den anvertrauten 
Geldern) weichen sehr stark von einander ab. Während bei Mt die 
Zahl der Talente nach den Fähigkeiten bemessen wird, erhält bei 
Le jeder eine Mine; auch der Lohn ist bei Lc ein anderer. Und 
Lc hat das neue Motiv hinzugefügt, daß der Herr als Kronprätendent 
in die Ferne zieht, um sich die Herrschaft über sein Land zu sichern, 
seine Mitbürger aber dagegen Einspruch erheben. Trotz der Varia- 
tionen kann an der Identität der Rede kein Zweifel sein. Auch 
das von Mt abhängige Hebräerev. (s. u.) hat das Gleichnis verbessern 
wollen. Einer der Knechte vergeudete das Vermögen seines Herrn 
mit Huren und Flötenspielerinnen, der andere vervielfältigte das 
Pfund, der dritte verbarg es; der erste wird mit Gefängnis bestraft, 
der zweite gelobt, der dritte nur getadelt. Die Strafe des trägen 
Knechtes bei Mt schien zu streng; sie schien besser zu passen für 
den Verschwender, der als neuer Typus eingeführt wird. — Die 
Parabel fordert treue Pflichterfüllung und schärft das Gefühl der 
Verantwortung im Hinblick auf die Parusie und das Gericht. In 
der Bildrede schon finden sich allegorische Züge, die aus dem 


!) Auch Harnack nimmt zwar Verwandtschaft mit dem Gleichnisse von den 
Weingärtnern an; aber er erklärt diese Sonderzüge des Mt aus Einmischung eines 
zweiten Gleichnisses vom Könige und seinen aufrührerischen Untertanen, das Le 
mit dem von den anvertrauten Geldern, Mt mit dem vom Gastmahl kontaminiert 
habe. — Ich halte es durchaus für möglich, daß die Gleichnisse vom Gastmahl 
und von den anvertrauten Geldern schon in Q standen. Mit ihren weiten Aus- 
blicken auf die Passion, diean den Juden vollzogene Strafe, Mission, Parusie und 
Weltgericht passen sie vortrefflich in den Schlußteil. Das größere Maß der 
Abweichungen darf gegen Zuteilung an Q nicht angeführt werden; denn in der 
Wiedergabe der parabolischen Erzählungen hat stets ähnliche Freiheit ge- 
herrscht wie in der der Geschichten. Und die einzige Geschichte in Q, die 
vom Hauptmann, zeigt auch wirklich ein unsern Fällen ähnliches Auseinander- 
gehen von Mt und Le. 
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Gleichnis herausfallen und die Deutung des Herrn als Christus, der 
Abwesenheit als der Wartezeit bis zur Parusie, der Abrechnung als 
des von Christus vollzogenen Gerichtes an die Hand geben: Mt 
25 21.23. 30 läuft Lob und Tadel in die Verheißung der Himmels- 
seligkeit und der Höllenpein aus. Ob Jülicher hier mit Recht Zu- 
sätze des Evangelisten annimmt! und als ursprünglich eine sich in 
der Situation haltende und keine allegorische Deutung vertragende 
Parabel annimmt, ist fraglich. Auch das neue von Lc eingeführte 
Motiv scheint allegorische Deutung zu heischen; es ist offenbar 
gegen die Juden gerichtet, die Jesu Königtum nicht anerkennen und 
bei der Parusie ihre Strafe erhalten werden (Le 19). 

Der jüdische Maschal umfaßt Vergleich, Sprichwort, Parabel, 
Allegorie. Die Grenzen der Gattungen sind fließend. Auf manche 
Gleichnisreden Jesu trifft freilich die von Jülicher zu streng durch- 
geführte Norm zu, daß der bildliche Vorgang nur einen Grundge- 
danken verdeutlicht und nicht ins einzelne ausgedeutet werden darf. 
Aber das Gleichnis von den bösen Weingärtnern (Me 121—ı2 Mt 
21 33s—46 Le 20 9—ıs) ist eine allegorisierende Erzählung, und Jülicher 
zweifelt, zumal Mc 12s-s so kaum von dem Tode gefaßt werden 
konnte, ob die Parabel Jesu gehöre, und möchte sie lieber der Gene- 
ration nach ihm zuschreiben. Darin hat er sicher Recht. Aber 
damit wird auch das Recht einer Kritik in Frage gestellt, welche 
im Gleichnis von den Talenten die allegorischen Züge, die aus der 
Anwendung ins Gleichnis selbst eingedrungen sind, als sekundär 
ausscheidet. Auch dies Gleichnis kann sehr wohl erst der späteren 
Gemeinde angehören und aus Mc 1334 entwickelt sein. 

Es fragt sich aber überhaupt, ob eine stilistische Unterscheidung 
von echter Parabel und Allegorie zum Maßstabe des Ursprünglichen 
und des später Erfundenen gemacht werden darf. In unserer Ueber- 
lieferung ist von Anfang an die Sämannsparabel mit ihrer Deutung 
durch Jesus verbunden. Und die Möglichkeit läßt sich nicht ab- 
streiten, daß Jesus einmal selbst die Gedanken, zu denen die Bild- 
rede anregen sollte, in einer das Bild ausdeutenden erbaulichen Be- 
trachtung verfolgte. Von diesem Verfahren bis zu der Auffassung 
des Maschal als Rätselrede und zu der künstlichen Theorie (Me 4 ıı. ı2) 
von einer absichtlichen Verhüllung der Wahrheit (S. 269) ist noch 
ein weiter Abstand. Aber diese Theorie einer die Bildrede in fast 
allen einzelnen Zügen ihres Vorganges in den wahren Sinn eines 
völlig parallel laufenden geistigen Vorganges umdeutenden Ueber- 
tragung ist Mt 13 auf die Parabel vom Unkraut unter dem Weizen 
angewendet; ja noch mehr, die Parabel selbst ist in den Einzel- 


») Ebenso fallen z. B. aus dem Gleichnis Mc 219 429 Mt 719 226 2451 2512. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 19 
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heiten ganz auf diese allegorische Umsetzung angelegt und berechnet. 
Hier hat die freie Beweglichkeit des parabolischen Stoffes die Stufe 
der Allegorie erreicht. In den johanneischen Allegorien vom Wein- 
stock und vom guten Hirten hat dann die lehrhafte Tendenz das 
Interesse an der Ausmalung der Bildrede ganz verdrängt. 

Zum Sondergute des Lc gehört: der besondere Typus der Bei- 
spielerzählungen, z. B. der barmherzige Samariter, der verlorene 
Sohn, der reiche Mann und der arme Lazarus, der Pharisäer und 
der Zöllner (Le 10. 15. 16. 18). In ihnen treten gewisse auch sonst 
bekannte individuelle Züge des Lc, die Verherrlichung der Armut, 
die Vorliebe für reuige Sünder, die Kontrastierung der Figuren 
(vgl. Martha und Maria K. 10 3s—ı2, die zwei Schächer 23 s»—4s) her- 
vor. Die Kunst der Erzählung steht hoch. Le scheint die Stücke, 
die er zuerst ins Evangelium eingeführt hat, mit besonderer Liebe 
behandelt zu haben. Sein Sondergut ist durch die novellistische 
Ausmalung der Einzelzüge, das psychologische Interesse der Charak- 
teristik, die lebhafte Gesprächführung, die Mitteilung auch der Ge- 
danken der Handelnden (12:7. 45 15 ız 16 3 184, auch 20 1s. 14 hat 
bei Mc Mt keine Parallele) ausgezeichnet!. Die besondere Art des 
Halbliteraten verrät sich dabei, wenn er den ungerechten Haus- 
halter 163 eine griechische sprichwörtliche Wendung gebrauchen 
läßt (su&nteıv 00% toxbw) oder die Ansprache des törichten Reichen 
an seine Seele nach der bekannten Grabschrift des Sardanapal ge- 
staltet . Eine ähnliche Freiheit der Formgebung haben wir schon 
in den Geschichten vom Hauptmann und von der Salbung (S. 275. 
277) wie in der Wiedergabe einiger Gleichnisse beobachtet °. 

Neben manchen Eigentümlichkeiten des Mt und Lc, die dem 
individuellen Geschmack und Empfinden entsprungen sind, beob- 
achten wir auch Anschauungen und Tendenzen, die sich mit den 
Traditionen schon während ihrer Fortpflanzung in der Gemeinde 
verbunden haben werden. Bei Mt stehen Aussagen, die die Gültig- 
keit des Gesetzes und die Zugehörigkeit zum Judentum betonen, in 
Spannung mit andern, die die universale Weltbestimmung des 
Christentums betonen oder voraussetzen oder die sich feindlich gegen 
das Judentum richten. Die Christianisierung des Stoffes, d. h. seine 





!) Auch in der Bearbeitung der Vorlage zeigt sich noch dieselbe Art: Le 
hat 1011 die Ansprache geschaffen (s. dagegen Mt 1014), ebenso 141s die be- 
redten Entschuldigungen der Geladenen (S. 288). Vgl. Jülicher, Gleichnisreden 
1 199. — Die gefühlvolle Ausmalung der Einzelzüge ist auch in der Geschichte 
von der Salbung (S. 277) zu beachten. 2) 1219 2p® 7 buy nov... Kvamadon 
odys nie eöppaivov. Die Mahnung des Sardanapal an die Menschen lautet: 2&o- 
Yıs nive öyevne (oder feiner natte, s. E. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte 
I 203 ff). Auch 1245 172. 28 sind dieselben Farben für das typische Bild des 
Genußlebens verwandt. ?) Vgl. über den Schriftsteller auch K. XH. 
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Durchdringung mit den Anschauungen und Gesichtspunkten des 
späteren Christusglaubens und Gemeindelebens ist bei Mt und Le 
viel weiter geführt als bei Mc. Sie beherrscht auch schon die Reden 
der galiläischen Periode. 

Ganz besonders ist der evangelische Stoff durch den Weissagungs- 
beweis bereichert worden. Von Mc über Le zu Mt können wir den 
fortschreitenden Messianisierungsprozeß verfolgen, der von den Apolo- 
geten fortgebildet wird und schließlich zu systematischen Lehr- 
büchern, wie wir sie von CGyprian und Eusebius besitzen, führt. 
Es ist bekannt, wie die Beweisstellen des AT mitunter entstellt 
werden, wie die Geschichte Jesu mit Zügen aus den Weissagungs- 
schriften bereichert wird, um das alttestamentliche Urevangelium 
und die Geschichte in Harmonie zu setzen. Das Erlebnis des Glau- 
bens soll, besonders den Angriffen der Juden gegenüber, aus der 
Schrift bewiesen werden. Für die Bedeutung dieser Theologie be- 
sonders charakteristisch ist die Art, wie die mühevolle Arbeit des 
Schriftbeweises, die die apostolische Zeit geleistet hat, in die Ver- 
gangenheit projiziert wird. Das Kerygma des Petrus (s. K. XV) 
stellt sich die Entstehung des Schriftbeweises ganz richtig vor: 
Petrus erzählt, wie sie die Bücher der Propheten aufschlagen und 
dort seine Geburt, Tod, Leiden und Kreuz, Auferstehung und Himmel- 
fahrt bezeugt finden, wie sie dadurch ihren Glauben befestigen. 
Schon bei Me wird, was diese theologische Arbeit gefunden hatte, 
als Grundlage der Weissagungen Jesu von Tod und Auferstehung 
vorausgesetzt!, aber Mc selbst hat nur einmal in den Eingang das 
Zitat einer Weissagung gestellt (12). Le läßt Jesus den Jüngern von 
Emmaus den Schriftbeweis darlegen, wie er in der Apostelgeschichte 
öfter geführt wird; und der Auferstandene erinnert 24 4: ff. die EIf 
an den Beweis, den er früher aus Gesetz, Propheten, Psalmen ge- 
führt hat, und eröffnet ihnen das rechte Verständnis der Schrift. 
In dieselbe Richtung weisen Andeutungen, die die Apostelgeschichte 
über den vierzigtägigen Verkehr des Auferstandenen mit den Jün- 
gern macht (13 vgl. 1041 1351) ?. Es ist begreiflich, daß dieser Schrift- 
‚beweis in die Geschichten Jesu und auch in seine Worte eingreift. 
Die Erfüllung der Prophezeiungen, die Mt möglichst vollständig zu 
erweisen sucht und durch die er seine Vorlagen ergänzt und ver- 
bessert, wird Mt 1314 mit derselben Formel, die sonst der Evangelist 
braucht, von Jesus selbst hervorgehoben, und 2s müssen gar die 


1) 831 912. Die Verständnislosigkeit der Jünger wird darum von Mt und 
Le abgeschwächt. 2) Diese Belehrung der Jünger in der Zwischenzeit 
zwischen Auferstehung und Himmelfahrt ist besonders von den Gnostikern wei- 
‚ter ausgebildet worden: W. Bauer, Das Leben Jesu im Zeitalter der Apokry- 
phen, Tüb. 1909 S. 268 ff. 407. 
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Magier das Prophetenwort über Bethlehem zitieren. Jesus selbst ist 
darauf bedacht, sein Leben so zu lenken, daß die Schrift erfüllet 
werde (Mc 144 Mt 2654). Der prophetische Text, der Le 72 Mt 115 
und Mt 53.4 den Worten Jesu zugrunde liegt, wird Le 4ır das 
wörtlich zitierte Thema seiner Programmrede!. Der theologische 
Gehalt des Evangeliums ist bei den Späteren im Verhältnis zu Mc 
stark gesteigert. Die Christologie ist bei Joh der Hauptinhalt der 
Verkündigung Jesu. 


2. APOKRYPHE EVANGELIEN. JOHANNESEVANGELIUM 


Wer den Maßstab der synoptischen Evangelien an Joh anlegt, 
dem erscheint dies Evangelium leicht als eine isolierte, für sich 
stehende Größe, von dem normalen Typus durch eine unausfüll- 
bare Kluft getrennt. In Wahrheit bewegt sich doch die literarische 
Entwickelung in einer Richtung, die die besondere Art des vierten 
Evangeliums verständlich macht. Me ist noch mehr Träger und 
Mittler eines überlieferten Stoffes als frei gestaltender Autor. Aber 
die Gebundenheit an den Stoff wird allmählich ersetzt durch zu- 
nehmende Freiheit der schriftstellerischen Persönlichkeit. Q, Le, 
Mt zeigen den Uebergang von den älteren Spruchgruppen zu kunst- 
vollerer Komposition der Jesusreden. Durch Erweiterung aus Q 
füllen Mt und Le die Lücken des Mc und geben den Perioden einen 
gleichmäßigeren Inhalt; die Absicht und Berechnung des Autors 
tritt dabei stark hervor. Theologische Gedanken dringen immer 
tiefer in die Ueberlieferung ein. Dem Hervortreten der Persönlich- 
keit in der Vorrede entspricht die Freiheit, mit der Lc einige Ge- 
schichten nach ganz individuellem Geschmack umbildet, ja zur Pro- 
duktion neuer Geschichten und Motive fortschreitet. Es ist be- 
zeichnend, daß von ihm so viele Linien zu Joh hinüberführen. 
Hebräer- und Petrusevangelium geben uns Beispiele eines sehr freien 
Schaltens mit dem Stoffe, phantasiereicher Erfindung neuer Ge- 
schichten, souveräner Herrschaft theologischer Tendenzen; ein neuer 
Typus ist im Entstehen. Singulär erscheint Joh nur den Synop- 
tikern gegenüber als einziger Vertreter eines ganz verschiedenen 
Typus. Aber als einziger tritt er eben nur im Kanon auf. In Wirk- 
lichkeit bewegt sich die gesamte spätere Evangelienproduktion viel- 
mehr in der Richtung des Joh als des Mc, und die Synoptiker 
hätten zurückgedrängt und ganz vergessen werden können, wenn 
nicht zum Glück die Kanonisierung sich in antimodernistischer Rich- 
tung bewegt hätte. Daß Joh im Kanon Platz fand, ist auffallend 


ı) Das Prophetenwort, mit dem Me den Täufer charakterisiert, ist in Q 
(Mt 1110 Le 727) Jesus in den Mund gelegt. 
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und vielleicht als Konzession zu verstehen. Daß das Evangelium 
sich nur unter schweren Kämpfen durchgesetzt hat!, ist begreiflich. 
Ehe wir es charakterisieren, tun wir gut, die um die Wende des I 
und II Jahrhunderts frisch einsetzende und bald üppig wuchernde 
Produktion evangelischer Schriften in ihren Tendenzen zu über- 
blicken ?. 

Mt ist die Grundlage des Hebräerevangeliums°, mit der aber frei 
umgesprungen wird. Neue ausschmückende Details machen die 
Erzählung lebendig. So sagt z. B. der Mann mit der gelähmten 
Hand zu Jesus: »Ich war ein Maurer und verdiente mir mit meinen 
Händen den Unterhalt. Ich bitte dich, Jesus, gib mir die Gesund- 
heit wieder, daß ich nicht schimpflich ums Brot zu betteln brauche. < 
In der stark veränderten Geschichte Mt 19ıs ff. fängt der eine der 
Reichen (es werden zwei eingeführt), aufgefordert alles zu verkaufen 
und den Armen zu geben, an sich den Kopf zu kratzen *. Statt 
daß bei Jesu Tod der Tempelvorhang zerreißt, bricht und zerspringt 
die Oberschwelle. Hatte schon Mt das Gefühl, die Taufe schicke 
sich nicht für Jesus, und ließ Johannes sich sträuben sie zu voll- 
ziehen, so verschmäht hier Jesus im Bewußtsein seiner Sündlosig- 
keit die Johannestaufe °. Das göttliche Taufzeugnis ist frei erfun- 
den ®; die »Quelle alles heiligen Geistes« läßt sich auf Jesus bei der 
Taufe herab. Nach mythischer Vorstellung nennt Jesus den Geist 
seine Mutter ”. Nach der Auferstehung übergibt der Herr dem Knecht 
des Priesters das Leichentuch (doch wohl als Dokument der Aufer- 


») E. Schwartz (o. S. 260). 2) Die Texte findet man bei E. Kloster- 
mann, Apokrypha I? II? III? (Kl. Texte her. von Lietzmann 3.8.11); E. Preu- 
schen, Antilegomena?, Gießen 1905; übersetzt bei Hennecke, Neutest. Apo- 
kryphen, Tüb. 1904, kommentiert in Henneckes Handbuch zu den neutest. Apo- 
kryphen, Tüb. 1904. 3) Eingehende Behandlung bei Wellhausen, Einlei- 
tung? S. 108 ff. *) Man hat in den beiden Zügen den Beweis gefunden, 
daß der Text ursprünglicher sei als Mc und Mt (doch s. S. 274), als übersteige 
das die Erfindungskraft eines Erzählers (Apul. Met. X 10 modo hanc, modo illam 
capitis partem scalpere). — Eine sehr farbenreiche Ausschmückung zeigt die Aus- 
einandersetzung über Rein und Unrein in einem Oxyrh.-Pap. 840 (W. Bauer S. 357, 
Kleine Texte 31). 5) Mutter und Brüder reden ihm zu. Wellhausen be- 
merkt, daß sie ähnlich wie bei Joh hervortreten. °), In dem verwandten 
Ebionitenevangelium sind die Formen des göttlichen Zeugnisses bei Mt Mc Le 
verbunden (Le 32 in der vielleicht ursprünglichen Fassung Ps. 27 &yw oYjnepov 
yeyevvyxd& os, S. H. Usener, Weihnachtsfest? S. 40 ff. W. Bauer S. 120 ff... Eine 
Steigerung ist es, wenn im Ebionitenevangelium die Taube nicht wie bei den 
drei Synoptikern (bei denen sich aber die Variante eig findet) auf Jesus herab- 
kommt, sondern in ihn eingeht; dazu kommt noch eine bei göttlicher Epiphanie 
häufige Lichterscheinung. Ueber beides s. Usener S. 61ff., W. Bauer S. 118. 
134 ff. ?) Wenn auch die göttliche Geburt hier anders als bei Me Le ab- 
geleitet wird, befinden wir uns doch auf einer über sie fortgeschrittenen Stufe, 
indem Jesus selbst sie bezeugt. 
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stehung). Dann erscheint er seinem Bruder Jakobus, der gelobt 
hatte, seit er den Kelch des Herrn (beim Abendmahle) getrunken, 
kein Brot zu essen, ehe er den Auferstandenen sehe. Hier beweist 
die arge Verwirrung der Erzählung, wie spät die Version ist. Nach 
I Cor 157 hat der Herrnbruder freilich eine Erscheinung erlebt; sie 
war es jedenfalls, durch die er, wie Paulus zum Apostolate, zur 
Leitung der Gemeinde berufen wurde. Aber hier scheint Jakobus 
am letzten Mahle teilzunehmen, ja er wird vor den andern der 
ersten Erscheinung gewürdigt, offenbar weil er an die Auferstehung 
glaubte, noch ehe sie eintrat. Daß dieser Evangelist von ihm nichts 
Genaueres wußte, zeigt die Verwechselung mit dem Zebedäussohn; 
denn von diesem scheint die Verheißung, daß er den Becher des 
Herrn trinken werde (Mc 1035 Mt 20:25), seltsamer Weise auf den 
Herrnbruder übertragen zu sein und in dieser Szene ihre Erfüllung 
zu finden !. — Jesus muß dann mit Jakobus zu den Jüngern ge- 
gangen sein; denn diese werden in einem folgenden Bruchstück 
aufgefordert, Tisch und Brot zu bringen. Jesus selbst nimmt das 
Brot, segnet es und überreicht es Jakobus mit den Worten: Iß dein 
Brot, mein Bruder, da des Menschen Sohn von den Schlafenden aufer- 
standen ist. Wenn er sich von den Jüngern betasten läßt, so setzt 
der Evangelist hier die Materialisierung der Auferstehung voraus, 
wie sie sich bei Le und Joh findet (o. S. 282). — In dem Jesus- 
wort: »Soeben ergriff mich der heilige Geist, meine Mutter, an den 
Haaren« haben wir Anfänge einer Icherzählung, die sich in den 
Apokryphen dann weit ausbreitet’?. 

Recht selbständige Wege geht auch das Petrusevangelium, trotz- 
dem es zum Teil nur Mosaikarbeit aus den vier kanonischen Evan- 
gelien liefert. Die ganze Schuld an Jesu Tod wird den Juden und 
Herodes, den Lc zuerst eingeführt hatte, zugeschrieben; sie sind die 
eigentlichen Richter. Die Verspottung Jesu wird auf den Weg zum 
Kreuze verlegt und auf die Juden übertragen. Der Trank, den man 
Jesu reicht, ist ein Gifttrank. Das Zeugnis des einen der gekreuzig- 
ten Verbrecher für Jesus, von dem zuerst Le berichtet, ist ver- 
gröbert; zur Strafe lassen die Juden ihm die Schenkel nicht zer- 
brechen (Joh 1951, aber anders gewandt), damit er unter Qualen 
sterbe. Jesus ist stumm beim Leiden, »weil er keinen Schmerz 
empfindet<; und sein letztes Wort lautet: Meine Kraft, meine Kraft, 
du hast mich verlassen, d.h. er bezeugt, daß die Gottheit sich vom 


") Ich folge Wellhausen. 2) Wir- und Ichberichte haben auch im 
Ebionitenevangelium gestanden; s. Th. Zahn, Das Evangelium des Petrus, Er- 
langen 1893 S. 17. A. Harnack, Chronologie der altchristl. Liter. II1 S. 697. — 
Im Protevangelium des Jakobus geht die Erzählung c. 18 ganz unvermittelt in 
den Ich-Bericht des Joseph über. 
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Scheinleibe getrennt hat!. Als sein Leichnam die Erde berührt, er- 
bebt sie (vgl. Act 451). Das jüdische Volk erkennt sein Unrecht 
und jammert aus Furcht vor dem Gericht?. Die von Pilatus er- 
betenen Wächter führt Petronius (der frühere anonyme Hauptmann 
hat hier einen Namen) an, Aelteste und Schriftgelehrte verstärken 
die Grabeswache. 

Das Petrusevangelium hat zuerst gewagt, den Moment der Auf- 
erstehung zu schildern? Der Himmel ertönt, zwei glänzende 
Männer (vgl. Lc o. S. 281) kommen vom Himmel herab, der Stein 
wälzt sich von selbst ab. Drei Männer steigen aus dem Grabe, 
zwei zum Himmel weisend, der mittelste sie noch überragend *, das 
Kreuz folgt zauberhaft nach. Vom Himmel (vgl. Joh 122s) tönt die 
Frage: Hast du den Entschlafenen gepredigt? und vom Kreuze her 
wird sie bejaht. Der Himmel öffnet sich dann wieder, und eine 
Gestalt kommt herab und geht ins Grab ein. — Der Evangelist be- 
richtet genau den Eindruck der Vorgänge auf die Soldaten; es 
kommt ihm darauf an, die Augenzeugenschaft zu betonen. Sie be- 
richten alles treu dem Pilatus, der sich ihrem Bekenntnis, daß er 
in Wahrheit Gottes Sohn war, anschließt. Die verstockten Syne- 
dristen bestimmen ihn, die Soldaten zum Schweigen zu verpflichten. 
Auch die Menge (öx%og), die Joh öfter zur Bezeugung aufbietet, hatte 
noch zum Ueberfluß sich von der Versiegelung des Grabes über- 
zeugen müssen ($ 34). Ueberall herrscht das Interesse, das Wun- 
der zu erweisen und seine Heiden und Juden zur Anerkennung 
zwingende Macht zu betonen. 

Den Engel, der am folgenden Morgen den Frauen die Aufer- 
stehung mit den Worten »Er ist dahingegangen, von wo er gesandt 
wurde« °? kündet, hatte der Evangelist sich schon vorher vom 


1) öbvaynız ist hellenistische Bezeichnung der göttlichen Mittelwesen: Act 8n 
vgl. Le 619 517. Nach dem letzten Worte heißt es: xai einbwv dveryody. Die 
göttliche Dynamis scheint aufgenommen zu werden. Im Akte der Auferstehung 
verbindet sie sich wohl wieder mit dem Scheinleibe, und darum überragt die 
Gestalt den Himmel. Aber auch der bestattete Leib wird ö xöprog genannt, und 
der bestattete (nicht der himmlische) Christus hat offenbar den Toten in der 
Unterwelt gepredigt. Der Evangelist hat seine Theologie und das von der 
Ueberlieferung Ueberkommene nicht in Einklang gebracht. 2?) Hier wird 
also der starke Eindruck des Sterbens Jesu auf die Juden berichtet, d. h. auf 
sie übertragen, was die Synoptiker vom Hauptmann und den Wächtern (Le auch 
vom Volk) erzählen. Ueber Parallelversionen s. Zahn S. 45, Bauer $. 235. 
») Aus der Erzählung des Hebräerevangeliums vom Leichentuch (S. 293) läßt 
sich nicht mit Sicherheit schließen, daß hier der Akt der Auferstehung geschil- 
dert war. *) In der Himmelfahrt Jesajas (Hennecke, Apokryphen S. 295) 
tritt Jesus, auf den Schultern zweier Engel sitzend, aus dem Grabe hervor. 
5) Also findet eine Himmelfahrt zuerst vom Kreuze, dann vom Grabe aus 
‚statt. Die Worte des Engels &nTAdev &xel ödev Ameordin sind Joh 733 nachge- 
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Himmel herabgeholt. Der Engel meldet den Weibern nicht den- 
selben Auftrag wie bei Mc (o. S. 279). Er fordert sie auf, sich ins 
Grab zu bücken (der Zug ist aus Joh 205 übertragen). Sie aber 
fliehen voll Furcht. Der Schluß des Me ist benutzt, nur der Un- 
gehorsam gegen den Auftrag des Engels schon als auffallend empfun- 
den und darum mitsamt dem Auftrage gestrichen. Im folgenden 
Wirbericht und Ichbericht! wird die Betrübnis der Zwölfe ge- 
schildert. »Ich aber Simon Petrus und. Andreas, mein Bruder, 
nahmen unsere Netze und gingen ans Meer; und bei uns war Levi, 
der Sohn des Alphäus, den der Herr ... .«, hier bricht der Papyrus 
ab. So viel ist klar, daß eine galiläische Erscheinung berichtet 
wurde. Aber sie findet nicht vor den Zwölfen statt, wie nach Mc 
zu erwarten wäre. Die Erwähnung der Netze und des Meeres läßt 
auf eine dem Joh-Anhange ähnliche Geschichte, trotz der Abweichung 
der Namen, schließen. Da es sich um eine spätere Zutat bei Joh 
handelt, wäre Benutzung des Petrusevangeliums denkbar. Ich halte 
das umgekehrte Verhältnis für viel wahrscheinlicher, weil $ 57 ff. 
Mc-Schluß und Joh-Anhang (oder ein ihm ähnliches Stück) ganz 
unvermittelt auf einander prallen. Die Jünger nehmen die Netze 
und gehen zum Meere, als wenn sie in Kapernaum wohnten. Oder 
haben sie die Netze auf der letzten Reise Jesu mit sich geführt? 
Der unbegreiflich abrupte Uebergang ? erklärt sich aus mechanischer 
Aneinanderschiebung des Mc und Joh und entspricht der seltsamen 
Arbeitsweise des Autors ?”. Gesetzt es hätte einst ein uns verlorenes 
Schlußkapitel des Mc gegeben, so hätte darin erzählt sein müssen, 
wie die Jünger (wohlgemerkt die Zwölf) von Jerusalem nach Galiläa 
und zum See kamen. Aber Mc hat wirklich mit 16s geschlossen, 
und der Verfasser des Petrusevangeliums hat auch hier keine hinter 
unsern Mc-Text führende Kunde gehabt. Er hat hier die jüngste 
und modernste Quelle, Joh, benutzt. Alle Versuche, aus dem Joh- 
Anhang und dem Petrusevangelium einen verlorenen Mc-Schluß zu 
rekonstruieren, sind völlig haltlos *. Das Petrusevangelium hat keine 
andere Quellen als unsere kanonischen Evangelien gehabt; nirgends 
haben wir einen Grund, unabhängige Traditionen zu suchen. Der 
Autor hat mit einem gewissen Raffinement sich die Varianten der 








bildet; sie kehren bei Aphraates wieder (Zahn S. 65, s. auch Hennecke S. 43 
2. 24). !) Auch K. 7 erzählt Petrus von sich in 1. Person, von den ge- 
meinsamen Erlebnissen der Jünger in 1. Plur. 2) Er hat Analogieen 
bei Joh, zı B. 61. ®) Zahn hat die ungeschickte Kontamination vortreff- 
lich aufgewiesen; meine Inhaltsangabe hat öfter glätten müssen, um den Sinn 
des Autors klarer wiederzugeben, als es ihm gelungen ist. *) Die von 
Paulus bezeugte erste Erscheinung vor Petrus kann erst recht hier nicht ge- 
funden werden, da die Erscheinung bei Joh wie bei Petrus mehr Zeugen hat. 
5) Zahn hat das im einzelnen völlig überzeugend dargelegt. 
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Evangelien zusammengesucht, aber er hat aus der Kompilation nicht 
eine Evangelienharmonie, sondern ein Evangelium geschaffen, das 
Neues und Eigenes geben will; dieser Anspruch, Besseres geben zu 
wollen, kommt schon darin zum Ausdruck, daß Petrus berichtet. 
Abhängigkeit von der Tradition und völlig freie novellistische Be- 
arbeitung in der Art der Griechen stehen in seltsamem Kontrast. 
Die Synoptiker waren nicht nach dem Geschmack dieses Evangelisten. 
Ihre Motive hat er oft vergröbert oder durch eigene Erfindungen 
überboten. Auf starke Sensationen hat er es abgesehen. Das Mirakel- 
hafte wird gesteigert. Die Szene ist reicher ausgeschmückt, die 
Nebenpersonen des Dramas drängen sich vor. Die Psychologie 
interessiert ihn. Vor allem aber soll die Geschichte Träger der 
christologischen Spekulationen werden. Er sucht absichtlich den 
engen Anschluß an die früheren Evangelien, damit das scheinbar 
alte Evangelium seiner Theologie eine Autorität verleihe !, und so 
ist auch sein Evangelium in gottesdienstlichen Gebrauch gekommen 
wie das Hebräerevangelium. Beide werden noch im Anfang der 
üppig aufsprießenden Evangelienproduktion stehen, deren reiche 
Entfaltung nach allen uns bekannten Tatsachen erst um die Wende 
des I zum II Jahrhundert einsetzt. 

Die neuen Motive des Petrusevangeliums kehren, von ihm be- 
einflußt oder unabhängig, auch sonst wieder?. Die Haltung des 
Pilatus hat die Phantasie viel beschäftigt. Die Umbildung der 
Tradition zugunsten des Pilatus, die wir von Me zu Mt, Lc zu Joh 
und zum Petrusevangelium beobachten können ’, setzt sich fort. 
Schon Justin weiß von Prozeßakten des Pilatus, Tertullian von einem 
Bericht des Pilatus an Tiberius. Solchen Bericht haben wir noch 
in mehreren Fassungen und aus später Zeit Akten in mehreren Re- 
zensionen. Nachdem Pilatus in immer günstigerem Lichte gezeich- 
net und zum Zeugen der Unschuld Jesu gemacht war, war es nur 
noch ein weiterer Schritt in derselben Richtung, wenn authentische 
Dokumente des Pilatus produziert wurden. 

Die Tendenzen des Synkretismus und Gnostizismus werden mit 
dem Evangelienstoff verbunden. Im Aegypterevangelium wird Ehe 
und geschlechtlicher Verkehr verworfen. Das bittere Kraut (der 
Ehe) soll man nicht essen. Der Heiland sagt: Ich bin gekommen, 
die Werke des Weiblichen aufzulösen. Das Reich Gottes wird er- 
scheinen, wenn die Weiber nicht mehr gebären, wenn ihr den An- 


2) Marcion sollte man auch im weiteren Zusammenhang der Evangelien- 
Produktion betrachten; er hat ähnlich gearbeitet, nur tritt bei ihm das dogma- 
tische Interesse stärker hervor, das novellistische zurück. Auch seine Reste 
gehören in die Sammlungen der „Apokrypha“. 2) S.. 0.8. 295, Zahn S. 57 ff., 
Bauer S. 184 ff. 3) S. Hennecke, Handbuch S. 143 ff., Bauer S. 187 ff. 
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zug der Scham auszieht ' und die zwei eins werden und das Männ- 
liche mit dem Weiblichen (eins wird), weder Männliches noch Weib- 
liches ”. Diese spärlichen Sätze, Beispiele neuer Produktion von 
Herrensprüchen, verdanken wir der Polemik des Alexandriners 
Clemens gegen die Enkratiten, die dies Evangelium benutzten. Diese 
zufällig erhaltenen Reste schließen keineswegs aus, daß im übrigen 
auch dies Evangelium in nächster Beziehung zu den kanonischen 
stand °. 

Eine verwandte asketische Richtung tritt in dem einzigen Bruch- 
stück des Philippusevangeliums hervor. Es ist eine Beschwörungs- 
formel, die der Herr offenbart hat, damit man wisse, was die Seele 
beim Aufstieg zum Himmel reden und wie sie jeder der oberen 
Kräfte antworten soll. »Ich habe mich erkannt und mich von allen 
Seiten gesammelt und habe dem Archon keine Kinder erzeugt, son- 
dern seine Wurzeln ausgerottet und die zerstreuten Glieder ge- 
sammelt (Joh 1152); denn ich gehöre zu denen von oben (Joh 8 23)«. 
Solche Beschwörungen, die der Seele auf die Himmelsreise mitge- 
geben werden, waren in den heidnischen und gnostischen Religionen, 
sogar in der Großkirche verbreitet (o. S. 165). — Im folgenden 
werden noch die Schwierigkeiten geschildert, die die Seele, die 
einen Sohn erzeugt hat, bei der Himmelfahrt zu bestehen hat. — 
Im koptischen Marienevangelium * tröstet Maria die Jünger mit einer 
Offenbarung des Herrn, der ihr die Wanderungen der Seele durch 
die sieben Planetenmächte geschildert hat. Es entspinnt sich ein 
sehr lebendiger Dialog. Maria muß erst den Unglauben der Jünger 
überwinden ’, ehe sie zur Predigt ausziehen. — Ganz gnostisch klingt 
eine Offenbarung (des himmlischen Menschen) im Eva-Evangelium: 
»Ich bin du und du bist ich, und wo immer du bist, da bin ich 
und bin in alle gesäet, und woher du auch willst, sammelst du 


I) Erav ro ig nloybvng Evövpo naryonte. Oxyrhynchus-Pap. Nr. 655 (Klostermann 
II S. 20) erhalten die Jünger (im Aegypterev. Salome) auf die Frage nach sei- 
ner Offenbarung vom Herrn die Antwort: dtav Exöboyode xat nn aloyuvorjze. Gno- 
stisch ist auch schon vorher, trotz des synoptischen Zusammenhanges, das Ver- 
sprechen gemeint: adrag öwosı Önelv zd Evduna dn@v (o. S. 1681); vgl. Apoc 161. 
?) Die Parallelen bei Klostermann Il 12 und o. S. 184!, wo gezeigt ist, daß 
Anschauung und Formulierung sich auch in der heidnischen Mystik findet. Für 
die literarische Form ist charakteristisch das Hervortreten der Salome (vgl. 
S. 293°. 297, Bauer S. 449), die auch im Protevangelium des Thomas eine Rolle 
spielt, und die auch sonst in den späteren Evangelien nachweisbare Vorliebe 
für lebhaft bewegten Dialog (Joh). 3) Diese Vermutung wird auch bekräftigt 
durch die Haltung des in Anm. 1 zitierten verwandten Oxyrh.-Fragmentes. 
*) Hennecke S. 43. 5) Der Verfasser will natürlich dem Unglauben seiner 
Leser dieser neuen Offenbarung gegenüber entgegentreten. In der Himmelfahrt 
Jesaias K. 3 wird Jesu Abstieg aus dem 7. Himmel und sein Aufstieg in ihn 
erwähnt, vgl. o. S. 173. 
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mich; wenn du aber mich sammelst, sammelst du dich selbst !«. 
Hier läßt sich noch eine offenbar verbreitete Formel der unio mystica 
nachweisen. In zwei aus Papyri bekannten Gebeten ? heißt es: 
ou Yap Erb nal Erb au "To 00V Övona Emdv nal TO Euov o6v und od yap 
el ey xal &yb ob. Aber jeder erinnert sich auch an ähnliche Klänge 
bei Joh, wenn er das Wechselverhältnis von Vater und Sohn, von 
Gläubigen und Christus oder Gott beschreibt (z. B. 6 56 10 ıa. ı5 
17 23). 

Ich glaube nicht, daß man bei irgend einem dieser neuen und 
der herrenlosen Jesuworte, die sich aus den Papyri stark vermehrt 
haben, hinter die Synoptiker blicken und eine ihnen gleichwertige 
Tradition erkennen könne. In den Logia des Oxyrhynchos-Pap. 1 
(Klostermann II S. 16) sind unter Sprüche der synoptischen die 
neuen gnostischen Kernworte gemischt, darunter eins, das Jesu 
Wesen pantheistisch faßt (4)? und ein anderes, das mit einem in 
der heidnischen Predigt häufigen Bilde die unverständige Menge 
trunken nennt (3, zugleich wohl Anklang an Joh-Prolog). Schein- 
bar taucht hier wie in anderen neuen Papyrus-Logia die ursprüng- 
liche Form der mit einem Asysı "Insoös (ähnlich Mc o. S. 272) lose 
verknüpften Sprüche wieder auf, und dieser Schein hat zu manchen 
voreiligen Schlüssen geführt. Die Verfasser der Logia kennen die 
Redeweise Jesu, die sie nachbilden, aus keinen anderen Quellen als 
wir. Sie reihen die Worte apophthegmatisch an einander, weil die 
knappe, nur andeutende und Rätsel aufgebende Spruchform für 
religiöse Offenbarungen der Zeit besonders geeignet schien. 

Auch Apollonios von Tyana hatte für solche Redeweise eine 
Vorliebe’. Für die Neigung, die eigenen Anschauungen in Worte 
Jesu umzusetzen, ist charakteristisch das durch die kleinasiatischen 
Presbyter vermittelte Zeugnis des Apostels Johannes über eine apo- 
kalyptische Offenbarung des Herrn®. In dieser Schilderung der 
herrlichen Zukunft mit der wunderbaren Fruchtbarkeit der Wein- 


!) Ganz ähnlich klingt das eben zitierte Philippus-Bruchstück. ?) A. Diete- 
rich, Mithrasliturgie S. 97, vgl. R. Reitzenstein, Mysterienreligionen $. 31. 106. 
») S. R. Reitzenstein, Z. für neutest. Wiss. VII 203. %) S. z. B. Herme- 
tis Poimandres I 27, VlI 1 Parthey. 5) S. die Charakteristik bei Philo- 
strat I 17 und Jesu Gebete und Reden in den Acta Ioannis (u. K. XID, z. B. 
c. 958. 101. °) Klostermann III S.7, Bauer S. 403. Die wunderbare Frucht- 
barkeit wird ähnlich geschildert in Lukians Wunderstadt (Verae hist. II 13); 
die wunderbaren Stimmen Apul. Met. V 2 lassen sich mit der Rede der Trauben 
bei Irenäus vergleichen. Ueber den Frieden im Tierreich s. Lietzmann, Der 
Weltheiland S. 40. Ich will aber, da solche Vorstellungen bei verschiedenen 
Völkern verbreitet sind (Rohde, Roman S. 206 ff), nicht bestimmt griechischen 
Einfluß behaupten; das Hauptmotiv der Fruchtbarkeit ist in der Apokalypse 
des Baruch 29 ähnlich ausgeführt. 
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stöcke und des friedvollen Zusammenlebens von Tieren und Men- 
schen kehren weitverbreitete volkstümliche Vorstellungen vom gol- 
denen Zeitalter und vom Märchenlande wieder. — Dann setzt ein 
Gespräch ein: Der ungläubige Judas fragt: Wie kann Gott solche 
Fruchtbarkeit hervorbringen? und erhält die Antwort: Schauen wer- 
den es, die dort hineinkommen. 

Die Konkurrenz mit den kirchlichen Evangelien hört mit der 
Durchsetzung ihrer kanonischen Autorität auf, aber die Schrift- 
stellerei erlischt damit auf diesem Gebiete nicht, sie schlägt nur 
eine andere Richtung ein. Mit der Ueberlieferung der älteren Evan- 
gelien schaltet man nicht mehr so frei wie früher, aber die Phanta- 
sie beschäftigt sich damit, die Lücken, die sie gelassen hat, zu 
stopfen, und gewinnt so ein freies Feld, wo sie sich ohne Anstoß 
tummeln kann. Die Kindheitsgeschichte Jesu wurde so mit Fabeln, 
die eine lockere Reihe von rpa£eıs bilden, ausgefüllt. Manches ist 
frei erfunden, anderes scheint aus novellistischen und märchenhaften 
Geschichten übertragen!'. Auch in den Heiligengeschichten (z. B. 
Martins) beobachten wir einen ähnlichen Prozeß: Die zuverlässigeren 
Aufzeichnungen der Augenzeugen werden verdrängt durch Samm- 
lungen von Mirakeln, die mit größter Willkür dem Orts- oder 
Nationalheiligen zugeschrieben werden, dessen geschichtliches Bild 
verblaßt und nach dem Geschmacke der späteren Zeit idealisiert 
wird. 
Das Geheimnis der Geburt, dessen Schleier die zu Mt und Le 
nachgewachsenen Geschichten zu lüften begonnen hatten, wird mit 
täppischer Hand enthüllt, und geschmacklose Apologetik schafft 
auch hier einen Zeugenapparat, in dem sogar die Hebamme nicht 
fehlt. Eine Kindheitsgeschichte der Maria wächst nach. Die Höllen- 
fahrt Jesu, die schon in mehreren neutestamentlichen Schriften vor- 
ausgesetzt ist, wird in ihrem Zweck und ihren Wirkungen in 
immer reicheren Zügen dargestellt”. Die Zwischenzeit zwischen 
Auferstehung und Himmelfahrt wird mit geheimnisvollen Offen- 
barungen ausgefüllt. Das Fortleben vieler Traditionen der apo- 
kryphen Evangelien, die von den kirchlichen Schriftstellern, trotz- 
dem sie im NT nicht bezeugt sind, weitergegeben werden, ihr ge- 
legentliches Eindringen in die kanonischen Evangelien zeigt, wie 
starke Wirkungen sie auch noch nach ihrer Verwerfung durch die 


1) S. W. Bauer S. 87 ff. Zur Geschichte von den aus Lehm gebildeten 
Sperlingen (Thomasey. K.2) s. Abt, Religionsgesch. Versuche IV 2 S. 173. Die 
Geschichte vom zerbrochenen Kruge (K. 11) erinnert, freilich nur am Anfang, 
an eins der epidaurischen Wunder (Dittenberger, Sylloge 802, 79 ff... Auch die 
buddhistische Legende bietet auffallende Parallelen (Bauer S. 96). 2) 0.8. 295, 
Bauer S. 246 ff. 
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Kirche ausgeübt haben. Die mit den kanonischen gar nicht kon- 
kurrierenden Schriften sind vielfach, von gnostischen Auswüchsen 
befreit, als erbauliche Unterhaltungslektüre auch in der Großkirche 
verbreitet worden. 

Die Produktion evangelischer Schriften des II Jahrhundert er- 
scheint, an den seit der Festlegung des Kanons geltenden Maßstäben 
gemessen, nur zu leicht als Ausartung und Abnormität. Aber man 
kann in der Bildung des Kanons einen großen Segen für die Er- 
haltung der ältesten Ueberlieferung sehen und dennoch die Tatsache 
anerkennen, daß die Linien der Entwickelung, die von Mc zu Mt Lc 
führen, in den älteren apokryphen Evangelien nur in verschiedener 
Art sich fortsetzen. Und zum viergestaltigen Evangelium gehört 
auch Joh, und die Bedingungen der Entstehung dieses Evangeliums 
werden durch den allgemeinen Prozeß der Entwickelung verständ- 
licher. 

Der Rahmen der Erzählung ist sehr verschieden von dem der 
Synoptiker. Wenn auch die Grundschrift wahrscheinlich das Hin- 
und Herreisen zwischen Galiläa und Jerusalem nicht kannte und 
durch eine straffere Disposition und planvolleren Aufbau ausge- 
zeichnet war'!, der Unterschied des Joh vom älteren Typus war 
schon durch sie geschaffen, daß Judäa der Hauptschauplatz der 
Wirksamkeit Jesu war und sein Aufenthalt in Jerusalem einen er- 
heblich längeren Zeitraum umspannte. Aber auch der Inhalt des 
Rahmens hat sich gewandelt. Ein Dreifaches ist hier zu bemerken. 
Der größte Teil des älteren Stoffes ist übergangen. Die wenigen 
Geschichten, die benutzt sind, sind mit größter Freiheit umgestaltet. 
Dazu kommt ein drittes Moment, das verbietet, den weiten Abstand 
des Joh von der älteren evangelischen Ueberlieferung etwa aus un- 
genauer Kenntnis zu erklären: Die Bekanntschaft mit den Synoptikern 
darf nicht bemessen werden nach der Zahl der Stücke, die im 
Anschluß an sie, wenn auch frei, reproduziert werden. Daß sie 

!) Für meinen Zweck handelt es sich um Charakteristik des Evangeliums 
in seiner jetzigen Gestalt. Aber Wellhausen und Schwartz haben mich über- 
zeugt, daß Grundschrift und Bearbeitung zu scheiden sind, wenn sich auch 
einzelne Anstöße anders beurteilen lassen und die sehr lehrreichen Rekonstruk- 
tionsversuche hypothetisch bleiben. Meine Untersuchung der Erzählungstechnik 
scheint mir neue Gründe für die Scheidung zu ergeben. Der gleichmäßige Be- 
weisapparat und der Wunderbegriff, die ich in verschiedenen Stücken nachge- 
wiesen habe, gehört solchen Partieen an, die schon aus anderen Gründen der 
'Grundschrift abgesprochen sind; ich habe ihn auch bei Wundergeschichten des 
Phlegon als sekundär ausscheiden können (De fabellis S. 5ff.). Daß ich beim 
Bearbeiter mehrfach mehr Absicht und Ueberlegung, weniger Verwirrung finde 
‚als Wellhausen und Schwartz, kann jeden die Vergleichung lehren. Es scheint 


mir eine lohnende Aufgabe, seine sehr berechnete, wenn auch gewiß nicht ge- 
schmackvolle Technik genauer zu untersuchen. 
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weit darüber hinausgeht und eine sehr intime ist, ergibt sich aus 
vielen Anklängen an Jesusworte und aus gelegentlicher Benutzung 
ihrer Motive. 

Schwartz ! findet mit Recht einen charakteristischen Unterschied 
des Joh von den »autonomen« Evangelien darin, daß er oft die vor 
ihm liegende Tradition als bekannt voraussetzt und, statt sie in 
seine Schrift aufzunehmen, den Leser sie außerhalb suchen läßt. 
Die Taufe Jesu wird nicht erzählt, aber in der Rede des Täufers 1 32 
vorausgesetzt. 1.40 wird Andreas den Lesern als Bruder des Simon 
Petrus vorgestellt, obgleich dieser noch garnicht aufgetreten ist; es 
wird vorausgesetzt, daß jeder Leser den Petrus kennt (ähnlich 11 ı. >). 
Der Hauptakt des letzten Mahles Jesu ist ersetzt durch die Fuß- 
waschung; aber die symbolische (6 5) Deutung der Speisung der 
Fünftausend beweist, daß die Eucharistie natürlich als bekannt 
vorausgesetzt ist ?. 

Die Abweichungen von den Synoptikern sind aus schriftstelleri- 
scher Reflexion und bewußter Berechnung hervorgegangen. Der 
Verfasser hatte nicht die harmlose Absicht, ein neues Evangelium 
neben andere kirchliche zu stellen; er wollte den andern den Rang 
ablaufen. Der älteste Streit über Joh dreht sich nicht darum, ob 
dies Evangelium zugelassen werden dürfe, sondern um das Dilemma: 
Synoptiker oder Joh®. Die kirchlichen Gegner im II Jahrh. gehen 
von der Voraussetzung aus, daß Joh das ganze Evangelium mit- 
teilen wolle. Sie decken scharfsinnig die Auslassungen synoptischer 
Traditionen und die Widersprüche gegen diese auf und verwerfen 
deswegen Joh. Die Freunde des Joh entdecken seine besonderen 
Vorzüge und erheben ihn sogar über die andern Evangelisten. Erst 
etwas später ist die Ergänzungstheorie aus dem Bedürfnis der Har- 
monistik heraus erfunden worden. Aber die Vorstellung, daß Joh 
die Lektüre der drei andern Evangelien voraussetze und nur ein 
Supplement geben wolle, widerstreitet den Entstehungsbedingungen 
der Schrift und dem alten Begriffe des Evangeliums (S. 258 £.). 

Daß Joh das Alte durch etwas Neues ersetzen will ‘, lehrt auch 
die Analyse. An der Bearbeitung einzelner Geschichten haben wir 
schon seine Tendenzen kennen gelernt. Die Motive der Steigerung 
des Wunders und der starken Bezeugung seiner Realität erklärten 

ı) Göttinger Nachrichten 1908 S. 124. 515. 525. ?) Es ist bemer- 
kenswert, daß die Katakombenbilder vor dem III Jahrhundert mehrfach das 
Abendmahl unter der Form der Speisung der 5000 darstellen, und auch die 
Darstellung alttestamentlicher Historien in allegorischer Auffassung auf jenen 
Bildern läßt sich mit der Symbolistik des Joh vergleichen. Vgl. Lietzmann, 
Internationale Wochenschr. 1911 Sp. 488 ff. ?) Schwartz (o. S. 260!) S. 30 ff. 


») Mitunter meint man aus den Korrekturen fast Polemik gegen die Vorgänger 
herauszuhören: 324 191 454 Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 359, 1908 S. 510, 


303] Tendenz des Joh. Umdichtung 237 





die nelıe Gestalt, die er den Geschichten vom Hauptmann und vom 
Wandeln auf dem Meer gegeben hat (S. 276), auch die Umbildung 
und den Zuwachs der Geschichten von Erscheinungen des Aufer- 
standenen ; daneben trat das Interesse hervor, neue Personen zur 
Geltung zu bringen (K. 20 der Lieblingsjünger und Thomas), und 
im Anhange K. 21 lernten wir eine kühne Umdichtung der Lc-Er- 
zählung vom Fischzug kennen (S. 282). Die ganz neuen Züge der 
Geschichte von der Salbung erklärten sich durchaus aus der Absicht 
des Autors, nicht aus Benutzung irgend einer Nebenüberlieferung. — 
Auch die Geschichte der Speisung der Fünftausend (Joh 6, vgl. 
0. S. 265) ist für die Arbeitsweise dieses Evangelisten lehrreich. Ich 
beschränke mich auf die Aenderungen, die von bestimmter Absicht 
eingegeben sind. Eröffnet wird die Geschichte mit einem Dialoge, 
der wie an andern Stellen von Joh frei gebildet ist (s. u.). Die 
sorgenvolle Frage nach der Nahrung wird Jesus in den Mund ge- 
legt. Ganz aus seinem Eigenen fügt Joh hinzu, daß er damit nur 
die Jünger versuchen will; eine wirkliche Ratlosigkeit würde ganz 
den johanneischen Vorstellungen von Jesu Allmacht widerstreben. 
Als Beweis der Göttlichkeit ist das Wunder hier berichtet, und den 
Eindruck gibt 6:15 mit dem neuen Zuge wieder, daß die Leute ihn 
zum Könige machen wollen. Mit dieser Abzweckung steht im Ein- 
klang, daß das Motiv des Mitleides aus der Quelle (Mc 63«) nicht 
übernommen wird. — Aus dieser in einzelnen Fällen noch sicher 
nachweisbaren Freiheit in der Benutzung der Vorlagen ergibt sich 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß auch scheinbar ganz neue Züge 
oder Geschichten sich als Ausdichtung synoptischer Motive ver- 
stehen lassen . Die Fußwaschung kann herausgewachsen sein aus 
. Le 22 (vgl. auch 123), wo Jesus beim letzten Mahle von der 
Pflicht des Dienens spricht und sich als Vorbild der Diakonie hin- 
stellt. Nikodemus kann nach dem Bilde des Schriftgelehrten Mc 12 2s ff. 
‚gezeichnet sein. Etwas klarer sind noch die Entstehungsbedingungen 
mancher Wundergeschichten. 

Die Heilung des Kranken am Teiche (K. 5) ist abgesehen vom 
veränderten Schauplatz so weit Mc 3ı—-s (Heilung der gelähmten 
Hand) analog, als an beiden Stellen die Heilung Anlaß zu einem 
Streite über Sabbatheiligung und zur Verfolgung durch die Juden 
(Mc 36 Joh 51ıs) gibt. Neu hinzugekommen ist die rätselhafte ? 
Lokalisierung 52, die für den Zusammenhang gar nichts ausgibt 
und zurückgehen könnte auf eine ganz heterogene Geschichte von 
der Wunderwirkung einer Heilquelle. Ferner hat eine Kontamina- 


2) Daß auch die Berührungen von Joh 151 Act7 56, Joh 1822 Act 232 schwer- 
lich zufällig sind, ist schon öfter bemerkt worden, vgl. auch Joh 1 19—27 Act 132. 
2) Schwartz, Gött. Nachr. 1908. S. 152 ff. 
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tion mit Me 2ı-ı2 (Heilung des Paralytischen) stattgefunden: Durch 
dieselben Worte vollzieht sich die Heilung (Me 211 Joh 5): Auf, 
nimm dein Bett und wandle. Die Sündenvergebung, die bei Mc 
vorangeht, läßt Joh erst auf die Heilung folgen!. Der Anlaß zum 
Streit über die Sabbatheiligung entspricht nicht Mc2, wo die 
Gegner die Sündenvergebung beanstanden, eher Mc 3, wo die Heilung 
als Sabbatschändung Jesus vorgeworfen wird; aber eine starke Modi- 
fikation ergibt sich teils aus dem Einflusse von Mc 2 (vgl. Joh 5 ıs), 
teils daraus, daß dem Autor bei seiner Lokalisierung wohl die An- 
wesenheit der Gegner bei dem Wunder unpassend schien. Jesus 
selbst ist nach der Heilung entwichen. Der Vorwurf der Gegner 
richtet sich zunächst gegen den Geheilten, der am Sabbath das Bett 
trägt. Dann erst wird berichtet, daß die Juden Jesus wegen der 
Sabbatheilung verfolgten (5 ıs Rückweis 7 22. 23) ?. 

Auch die Heilung des Blindgeborenen (Joh 9) ? scheint sich noch 
in ihre Elemente: auflösen zu lassen. Das Heilverfahren ist das 
gleiche wie bei der Heilung des Blinden Mc 823. Neu ist die dann 
folgende Anweisung, sich im Teiche Siloam zu waschen; die hin- 
zugefügte Etymologie von Silocam »Abgesandter« scheint auf Sym- 
bolik, also späte Erfindung zu deuten. Das einführende Gespräch 
über die Ursache der Blindheit wurzelt in der jüdischen und 934 
den Juden in den Mund gelegten Anschauung, daß Unglück Strafe 
Gottes ist (vgl. Le 132—4). Der Autor betont zu Anfang schon, daß 
die Blindheit angeboren war, und läßt es 920 von den Eltern be- 
zeugen. Dem entspricht, daß 55 die lange Dauer der Krankheit 
(38 Jahre) bemerkt wird. Es kommt dem Autor auch sonst darauf 
an, Jesu Wundertaten außer jeden Vergleich zu stellen. Wenn Jesus 
als Zweck der Blindheit erklärt, daß seine göttliche Macht in der 
Heilung offenbar werden soll, so kehrt dieselbe Erklärung bei 
Lazarus’ Tode wieder. Das hängt mit der besonderen Auffassung 
der Wunder zusammen, die uns noch beschäftigen wird; das Motiv 
der Nothilfe ist ausgeschaltet, wie beim Wandeln auf dem Wasser 
(0. S. 276, vgl. S. 303). — Alles was auf die Heilung folgt, ist dar- 
auf angelegt, eine sichere Beglaubigung für das Wunder zu schaffen *. 








!) Schwartz S. 157°, vgl. oben S. 276. 2) Endlich folgt eine ganz 
abrupt eingeführte Ansprache an die Juden, die gar nicht aus dieser Situation 
hervorgewachsen ist, sondern die Le 1314 redenden Juden bekämpft (Schwartz 
S. 155) und in Betrachtungen über das Verhältnis des Sohnes zum Vater über- 
geht. 3) Sorglosigkeit der Erzählung ist es, wenn 9s nachgetragen wird, 
daß der Blinde Bettler ist (das ist an dieser Stelle wichtig; denn darum kennen 
ihn viele), 9ı4 daß es Sabbat war; auch das wird hier erst vermerkt, weil jetzt 
dadurch die Pharisäer einen Anlaß haben, sich mit dem Falle zu beschäftigen (vgl. 
K. 5). *) Auch darin gleicht K.9 dem K.5, daß der Heiland und der Geheilte 
sofort auseinander gebracht werden. Mir scheint, daß die Realität des Wunders 
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Zuerst die Feststellung der Tatsache im Gespräch der Nachbarn 
und Bekannten mit dem Geheilten; dann die Verhandlung vor den 
Pharisäern, die teils wegen der Sabbatschändung Jesus verwerfen, 
teils auf Grund des Wunders für ihn eintreten; Verhör der Eltern, 
die aus Furcht über Jesus sich gar nicht äußern und nur wirkungs- 
voll die Blindheit und die Heilung kontrastieren; es soll hier vor 
allem die von den Feinden bezweifelte Identität festgestellt werden. 
Endlich nochmaliges Verhör des Geheilten mit der Steigerung, daß 
jetzt die Bedeutung Jesu der Streitpunkt ist; der Geheilte selbst 
muß im Sinne des Autors das Fazit ziehen, daß die Unvergleich- 
lichkeit des Wunders auf die Göttlichkeit seines Urhebers schließen 
läßt. Wie in K. 5 folgt endlich ein Gespräch Jesu mit dem Ge- 
heilten, das seinen Glauben weckt; ebenso abrupt wie in K.5 setzt 
dann eine Rede gegen: die Juden ein. 

Der Kreis des Lazarus ist bei Joh aus Kombination synoptischer 
Traditionen und aus freier Erfindung ausgestaltet. Maria und Martha 
kennt er aus Le 103s—42, dessen Charakteristik des Schwestern- 
paares Joh 11 und 12 noch nachwirkt. Daß der Bruder Lazarus 
von ihm selbst hinzugefügt ist, verrät sich noch darin, daß dessen 
Verhältnis zu den Schwestern 11. 12 gar keine Bedeutung hat. 
Während Lc über den Wohnsitz der Schwestern sich gar nicht 
äußert, macht Joh Bethanien zur Heimat der Familie. Dabei kann 
die Geschichte von der Salbung mitgewirkt haben, die Joh mit Mc 
Mt nach Bethanien setzt und deren anonyme Heldin er mit jener 
Maria gleichsetzt (o. S. 278)!. Aber vor allem hat er die Erweckung 
des Lazarus nach Bethanien, wo Jesus sein Quartier hat, verlegt, 
weil sie als höchster Gipfel der Wundertätigkeit und als (in der 
Grundschrift wohl deutlicher bezeichneter) Anlaß der Peripetie des 
Dramas gegen das Ende gerückt werden mußte. Wie der Name 
des Lazarus so stammt wohl das Motiv der ganzen Dichtung nur 
aus der Parabel vom reichen Mann und armen Lazarus, wo Abraham 
auf den Wunsch des Reichen, daß Lazarus auf die Erde geschickt 
werde, antwortet: Sie werden auch nicht glauben, wenn einer von 
den Toten aufersteht (Le 1651). Diese Grundlage der Dichtung 
könnte allzu schmal erscheinen; aber es läßt sich beweisen, daß 
alles andere Beiwerk so fern von naiver und volkstümlicher Tradi- 





dadurch stärker hervortreten soll, daß der Geheilte nur seine Freude über die 
Heilung äußert, das Interesse am Heiland darüber vergißt. Eine Konsequenz 
davon, daß nicht vor dem Wunder schon der Glaube geweckt wird, ist, daß 
das beide Male im Epilog nachgeholt wird. Auch 5ır und 94 sind parallel. 
Auch die Notiz, daß es Sabbat ist, kehrt 914 wieder, wird aber wenig ausge- 
nutzt (9 16). ») Die aufeinander folgenden Erzählungen von der Erweckung 
des Lazarus und von der Salbung sollten durch Wiederkehr derselben Personen 
pragmatisch enger verknüpft werden. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test, I, 3. 20 
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tion ist, wie es unverkennbar die sonst bei Joh nachweisbare Er- 
zählungstechnik und seine Tendenzen erkennen läßt!. Alles ist hier 
vom Zwecke einer jeden Zweifel ausschließenden Beglaubigung des 
Wunders beherrscht. Als Jesus von der Krankheit des Lazarus 
hört, weiß er, daß sie zur Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit 
bestimmt ist (114 vgl. 1140); darum. eilt er nicht zur Hilfe, sondern 
wartet zwei Tage. Dann teilt er den Jüngern Lazarus’ Tod mit, 
von dem er auf wunderbare Weise Kenntnis hat, und freut sich 
um ihretwillen, daß er ihn nicht durch seine Anwesenheit gehindert 
hat. Martha und Maria äußern im Gespräche mit Jesus die Ueber- 
zeugung, daß sein früheres Erscheinen Lazarus gerettet hätte. Nur 
so weit reicht ihr Glauben nicht, daß sie ihm die Auferweckung des 
Toten zutrauen. Marthas und der jerusalemischen Juden Klagen 
schon erweckt (als Zeichen fehlenden Glaubens) den Zorn Jesu. 
Daß die Juden aus Jerusalem zugegen sind, ist auffällig. Sie sind 
herbeigezogen, weil der Autor durch die Auferweckung des Lazarus 
den Konflikt mit der jüdischen Behörde sich verschärfen läßt und 
weil er auch an das Zeugnis der Gegner für die Realität des Wun- 
ders appellieren will (vgl. 1217, o. S. 295). Geflissentlich wird be- 
tont, daß Lazarus schon den vierten Tag im Grabe liegt, ja daß 
von der Leiche schon der Verwesungsgeruch ausgeht (117. 3). Der 
Tote erscheint, die Füße und Hände mit Binden umwickelt, das 
Gesicht mit dem Schweißtuch verhüllt. 

Alle Momente der Darstellung sind darauf berechnet, das Wun- 
der aufs Höchste zu steigern — die beiden Totenerweckungen der 
Synoptiker sollen offenbar überboten werden — und jeden Zweifel 
an der Tatsache zu überwinden. Jesu Bewußtsein seiner Allmacht, 
seine zweimalige programmatische Ankündigung der Tat, sein wun- 
derbares Wissen um den Tod des Freundes, auch der selbstver- 
ständliche Glaube der Schwestern und sogar der Feinde, daß Jesu 
Anwesenheit den Kranken gesund gemacht hätte, all das soll die 
Erwartung aufs Höchste steigern. Das Gebet Jesu ist keine Bitte 
um Auferweckung, sondern Dank für die Erhörung, und er ver- 
sichert noch, daß er nur zum Zeugnis für die umstehende Menge 
bete und es eigentlich gar nicht nötig habe?. Und auf das Wun- 


!) Wellhausen (vgl. Schwartz S. 166f.) hat aus den Inkonzinnitäten wahr- 
scheinlich gemacht, daß die Geschichte in der Grundschrift eine viel einfachere 
Gestalt hatte. Dann verteilt sich die Arbeit auf Autor und Bearbeiter; auch 
die erste Gestalt ist nicht volkstümliche Tradition. Der ganze Zeugenapparat 
wäre erst in der Bearbeitung hinzugekommen, ganz wie in dem Phlegontext, 
den Goethe für die Braut von Korinth benutzte; s. Wendland, De fabellis 
antiquis, Göttingen 1911 S. 6 ff. 2) 11 ıı—ı3 beruht auf Me 53. 
») Auch 1230 gilt das Himmelszeugnis nur den Jüngern, er selbst hätte es 
nicht nötig. 
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der folgt nichts als die Anweisung Jesu: Bindet ihn los und laßt 
ihn gehen. Es ist als wenn alles natürliche menschliche Empfinden 
erstickt sei!. Der Erzähler verliert, nachdem er den Beweis der 
Herrlichkeit berichtet hat, das Interesse am Fortgang der Handlung. 
Aber mit der massiven Materialisierung des Wunders verbindet sich 
das Interesse an der symbolischen Ausdeutung (S. 302°). Jesus nennt 
sich schon 11 25. 2» die Auferstehung und das Leben und versichert, 
daß jeder, der an ihn glaubt, den Tod überwunden habe. Der 
scheinbare Widerspruch, daß der Evangelist trotzdem auf Tatsäch- 
lichkeit und Beglaubigung des Wunders das größte Gewicht legt’, 
es keineswegs symbolisch versteht, ist nicht fortzudeuten. — Die 
heidnischen Wundersammlungen seiner Zeit, die auch den bösen 
Unglauben zwingend widerlegen wollen, legen auch auf den Zeugen- 
apparat großen Wert. ‘»Die Wundertätigkeit Jesu wird zu einzelnen 
scharf herausgehobenen dpetai Yeoö, ‚Heldentaten des Gottes’, um 
antik zu reden, kondensiert: sie werden gezählt, wenigstens am An- 
fang (2 11 454)« °. Daneben ist öfter die Rede von den vielen Zeichen; 
und die Wendungen der Nachträge, die die Auslese aus einer un- 
erschöpflichen Fülle betonen (2030 2125), kehren in antiken Bio- 
graphien von Wundermännern wieder‘. 

Wenn auch Joh eine höhere Stufe des Glaubens kennt, die der 
Zeichen nicht bedarf (105s 1411 44s), berichtet er doch, wie er oft 
hervorhebt, die Wunder als Zeichen der Majestät, damit sie Glauben 
wecken. Die synoptischen Wunder sind zu Schauwundern gewor- 
den, zu Beweisen der göttlichen Natur. Es sind nicht außergewöhn- 
liche Akte, sondern natürliche Kundgebungen der Jesus beständig 
zur Verfügung stehenden Gotteskraft. Jesus steht über den Be- 
dingungen des natürlichen Daseins. Zweimal weichen die Häscher 
vor ihm zurück, freiwillig gibt er sich in ihre Hände (18. s)°. Er 

ı) Wellhausen S. 52. Nur 1135 bricht im Weinen Jesu einmal das natür- 
liche Gefühl inkonsequenter Weise durch, nach W. ein Rudiment der älteren 
Fassung. 2) Auch in der Hochzeit zu Kana (K. 2) finden wir die 
schon öfter beobachtete Technik. Jesus erfüllt, wie K. 11 den Wunsch der 
Schwestern, so hier den der Mutter zunächst nicht (vgl. 73ff.). Er muß stets 
aus eigener Initiative handeln (o. S. 276). — Die Mutter kennt schon seine 
Wunderkraft, wie K. 11 die Schwestern. — Die Aufwärter sind die Zeugen des 
Wunders. Der Tafelmeister darf von der Herkunft des Weines nichts wissen, 
so wirkt seine Ueberraschung um so beweiskräftiger. Mit der Dokumentierung 
der Wundertat ist das Interesse des Erzählers an der Geschichte erloschen: er 
bricht für unser Gefühl vor dem Ende ab. 3) Schwartz S. 121 vgl. 516. 
Ueber diesen Begriff der äperat s. Dittenbergers Sylloge 784. 807, 5 mit den 
Anmerkungen; R. Reitzenstein, Hellenistische Wundererzählungen; A. Deiß- 
mann, Bibelstudien S. 80 ff. *) O. Weinreich, Religionsgeschichtliche Ver- 
suche VIII 1 S. 199f., Bauer S. 364. 5) In dieselbe Richtung weist wohl 
die wunderbare Rettung 745 82.59 1031 ff. Ein ähnliches Motiv Le 4. so. 


20 * 
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nimmt sein Leben auf und legt es nieder, wie er will (10 ır. ıs vgl. 
133 1911). Der Verrat des Judas wäre unbegreiflich, wenn Jesus 
ihn nicht von Anfang an vorausgewußt hätte (64 ff. 13 10. ıs ff. 17 12 
184). Die Passion wird nicht als Leiden empfunden. Der Tod ist 
ja zugleich Erhöhung und Verherrlichung, und die menschlichen 
Züge des Leidens, Gethsemane und das letzte Kreuzeswort (vgl. 
S. 294), müssen in diesem Bilde fehlen. Die Geschichte von der 
Versuchung ist übergangen. Die Frage, woher Brot nehmen, kann 
natürlich nicht ernst gemeint sein; sie stellt nur die Jünger auf die 
Probe (66). Er weiß alles und durchschaut das Innerste des Men- 
schen (225 1650)!. Seine Prophezeiungen wollen erst in der Zu- 
kunft, bei ihrer Erfüllung, den Glauben der Hörer wecken (142 vgl. 
222 1216 137 16.4). Es liegt ihm öfter gar nicht daran, im Momente 
verstanden zu werden, und die Jünger klagen 60 darüber. 

Bei Joh redet der himmlische Christus von einem überweltlichen 
Standpunkt aus; Tod und Auferstehung sind für ihn vollendete Tat- 
sachen ?. Der Inhalt seiner Reden ist seine eigene Person, ihr Ver- 
hältnis zum Vater und zu den Gläubigen, die Forderung des Glau- 
bens an ihn. Es sind wenige Leitmotive, die immer wieder variiert 
werden. Oft greift die Rede auf den Ausgangspunkt zurück und 
führt das, wie es schien, zum Ende gebrachte Thema mit unerheb- 
lich abweichender Nuancierung von Neuem durch. Es ist als höre 
man den gleichmäßigen Wellenschlag des Meeres. Der Prozeß der 
Loslösung der Worte Jesu aus der Situation, ihrer Verbindung zu 
größeren Redestücken und der Projektion des Gemeindeglaubens in 
die Rede Jesu ist fortgeschritten zur dichterischen Freiheit in der 
Komposition der Reden, wie sie aus antiker Epik und Novellistik 
in die Geschichtschreibung übergegangen war. Aber Joh hat nicht 
das historische Interesse wie Thukydides, seinen Helden sagen zu 
lassen, was nach seiner Auffassung der jedesmaligen Situation am 
meisten entspricht; sein Zweck ist vielmehr, seine Christologie und 
seine Metaphysik wirkungsvoll durch Jesu Mund vorzutragen. 

Die frühere Mannigfaltigkeit der Gesprächseinkleidung und die 
Verschiedenartigkeit der Hörer ist bei Joh verschwunden. Jesus 





t) Beispiele der Allwissenheit 14sff. 661, 0. S. 306. Besonders bemerkens- 
wert ist 4ısff.: Jesus’ weiß, daß die Samariterin fünf Männer gehabt hat und 
daß der, den sie jetzt hat, nicht ihr Mann ist. An diesem wunderbaren Wis- 
sen erkennt das Weib den Propheten. Die Worte sind ein Beweis der All- 
wissenheit Jesu, obgleich sie zugleich allegorisch gemeint sind (Wellhausen 
S. 23). — Die Allwissenheit bei Joh ist Steigerung des Gedankenlesens Me 28 
(s. Wellhausen), das Le auch 68 740 947 erwähnt; vgl. Bauer S. 369 f. 2) Den 
wesentlichen Gehalt der Reden hätte der Evangelist auch in der von andern 
bevorzugten Form der Offenbarungen des Auferstandenen (o. S. 300) mitteilen 
können. 
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redet nur mit wenigen einzelnen Personen, und diese sind meist 
von Joh neu eingeführt (Nikodemus, die Samariterin) !; sein gewöhn- 
liches Publikum sind die Juden oder die Jünger. Aber Ton und 
Stil der Reden sind gleich, zu wem auch geredet wird, d. h. tat- 
sächlich redet der Evangelist und denkt an seine Leser. Die Dis- 
kussion mit den Juden hat den geschichtlichen Boden der Synop- 
tiker ganz verlassen; sie dreht sich gar nicht um die Fragen, die 
von Jesus und seinen jüdischen Gegnern als Streitfragen diskutiert 
wurden. Es handelt sich immer um die eine große Frage, die zur 
Zeit, wo der Evangelist schrieb, im Mittelpunkt stand, ob Jesus der 
Messias und der Gottessohn ist. Das hörende Publikum macht 
keinen Unterschied; mitunter wird es nicht deutlich angegeben oder 
das zuerst bezeichnete Publikum aus dem Gesicht verloren, wenn 
Jesus sich plötzlich von den früheren Hörern abwendet und die 
Juden anredet (6.1 ff. K. 8 wechselt die Adresse öfter). 

Die Personen des Gespräches bleiben schattenhaft, der Evangelist 
hat ein ideales Publikum im Auge. Oefter gibt Jesus Rückweise 
auf frühere Reden (1025. 1333), obgleich er andere Hörer als früher 
vor sich hat; d. h. der Schriftsteller zitiert sich selbst. An anderen 
Stellen setzt die spätere Rede die frühere voraus und führt ihr 
Thema weiter (z. B. K. 5. 7). Jesus redet öfter von sich als dem 
Menschensohn oder dem Sohn in dritter Person. Wenn Jesus 16 4. 24 
1712 im Präteritum von seinem Erdenleben spricht, es als etwas 
Vergangenes betrachtet, so verrät sich hier nur deutlich der Stand- 
punkt, den er durch das ganze Evangelium einnimmt. Das Ge- 
spräch mit Nikodemus verläuft im Sande und findet keinen Ab- 
schluß, weil es in eine theologische Betrachtung des Autors aus- 
läuft”. Wenn Jesus die Zukunft der Kirche betrachtet als sei sie 
seine Gegenwart und ihre Ereignisse voraussetzt, ja selbst erst von 
der Zukunft das Verständnis seiner Reden erwartet, so denkt eben 
der Autor mehr an die Leser seines Buches als an die geschicht- 
liche Umgebung Jesu. Dem Dialoge sucht er ein Scheinleben ein- 
zuhauchen durch das stereotype Mittel des meist an ein doppel- 
deutiges Wort Jesu anknüpfenden Mißverständnisses der Hörer. In 
andern Fällen wieder sind diese sehr feinhörig und begreifen, was 
nur aus den Voraussetzungen johanneischer Metaphysik verständ- 

!)-Auch in der Dialogisierung drängen sich neue Personen vor: 145 ff. 
65Ff. 202 ff. 14sff., vgl. S. 298°. 2) Schwartz S. 151°. ®) Ebenso 
ergeht es der im pseudoplatonischen Axiochos c. 4 eingeführten Rede des 
Prodikos. Joh 1222 kommt es überhaupt nicht zum erwarteten Gespräch mit 
den Griechen; der Autor scheint nur mit dem Erscheinen der Griechen einen 
Höhepunkt, den Beginn der Welteroberung, bezeichnen zu wollen. Auf das 


Fehlen des erwarteten Schlusses mancher Wundergeschichten ist schon S. 307 
hingewiesen worden. 
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lich ist!. Der Täufer vollends ist von Anfang an im Besitze der 
rechten Christologie und kennt die Heilsbedeutung des Todes Christi 
(119 ff. 328 ff.), die sogar der böse Kaiphas kraft seines hohenpriester- 
lichen Charakters in doppeldeutiger Rede verkünden muß (11 :o ff.). 
Von einer Geheimhaltung der Messiauität ist in diesem Evangelium 
keine Rede, die Jünger glauben schon bei der Berufung an Jesu 
Göttlichkeit (11. 4). Der Autor des I johanneischen Briefes har- 
moniert in Leitmotiven und Grundbegriffen wie in seiner gravitäti- 
schen Sprache mit den Reden des Evangeliums, und auch der Pro- 
log steht mit der Ausweitung der Messianität zur Höhe einer in der 
Präexistenz, in der unbeschränkten Wundermacht, in der Allwissen- 
heit sich darstellenden Göttlichkeit, wie sie das Evangelium zeich- 
net, in Einklang’. 

Joh ist ein den Stoff mit dichterischer Freiheit gestaltender 
Schriftsteller, der sich gar nicht mehr wie die früheren Evangelisten 
an die Tradition gebunden fühlt, sondern sie seinen Zwecken dienst- 
bar macht. Die Reserve seiner Vorgänger hat er aufgegeben und 
gibt in zahlreichen Zwischenbemerkungen Winke zum richtigen 
Verständnis®. Wo er das auf die Sakramente deutende Wunder 
berichtet (1954 vgl. I Joh 56), das der Lanzenstich hervorgerufen 
hat, bekräftigt er die Wahrheit des Berichtes und wendet sich direkt 
an seine Hörer (1935 iva xal üpels niotebnte), und 2030. 31, wo er 
wieder seine Leser anredet, setzt er den Zweck seines Buches aus- 
einander. 

Auf die Wahrscheinlichkeit griechischer Einflüsse ist schon hin- 
gewiesen worden: Die Art der Wunder und das Interesse an ihrer 
sicheren Bezeugung erinnert an antike Aretalogie und an heidnische 
Wunderbücher (o. S. 124f.); wir fanden sie schon in andern Evange- 
lien des II Jahrhunderts. Die Steigerung der Person und der Taten 
bei Joh nähert Jesu Bild etwas den antiken Wundermännern, über 
die es ja eine reiche volkstümliche Literatur gab. Beispiele wunderbaren 
Vorauswissens und Voraussagens werden z. B. von Pythagoras und. 
Apollonios erzählt*. Die Selbstaussage des Apollonios (bei Philostrat II 
19): »Ich kenne alle Sprachen der Menschen, kenne ich doch sogar 
die stummen Gedanken der Menschen« berührt sich im zweiten Zuge 
mit johanneischen Urteilen (S. 308). Daß die griechische Mystik die Ver- 
einigung von Gott und Mensch in Formeln von johanneischer Klang- 
farbe beschreibt, wurde S.299 bemerkt. Und das johanneische Verhält- 
nis wechselseitiger Verherrlichung zwischen Vater und Sohn (z. B. 174 


1) Schwartz S. 155. 160. 183. 2) W. Bauer, Handkommentar IV, Tüb. 
1908 S. 6 ff. 3) Z. B. 222 1233 1151.52; A. Jülicher, Einleitung® S. 349. 
‘) Belege bei Zeller I 311* und J. Göttsching, Apollonius von Tyana, Diss. 
Lpz. 1889 S. 25. 
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1331) hat eine Analogie an einem Gebet zu Isis: 56£x06v ne, &s Eöö&axo« 
To övona to vlod oov "Qpou!. Die feierlichen Ichworte (£yw eip) bei 
Joh werden erläutert durch den häufigen Gebrauch derselben Formel 
in den. hellenistisch-orientalischen Religionen dieser Zeit?. Die Ver- 
bindung {wi xal gas (vgl. Joh 1.4) als Wesensbestimmung des Gottes 
Noös und als Ziel des menschlichen Strebens, der Aöyos als vids Yeod 
findet sich in K. 1 der hermetischen Schriften und in einem her- 
metischen Gebete?, und der Platoniker Albinos identifiziert Gott und 
Wahrheit, die er mit der Sonne als Lichtquelle vergleicht (2. A. 2231). 
Auch die Verwandtschaft der Begriffswelt des Joh und der Oden 
Salomos (2. A. 185) scheint darauf zu deuten, daß das vierte Evangelium 
für einen Kreis geschrieben ist, der für das Verständnis seiner Begriffe 
und Anschauungen vorgebildet war. Das Evangelium operiert mit 
einem fertigem Begriffsmaterial. Die Polemik von I Joh gegen 
doketische und antinomistische Gnosis* lehrt uns das Milieu der 
johanneischen Schriften genauer kennen. Die I Joh bekämpften 
Gnostiker können sehr wohl von einer der johanneischen verwandten 
Christologie und Metaphysik ausgegangen, aber durch sie zu wei- 
teren Konsequenzen geführt sein, die I Joh abgelehnt werden; starke 
Ansätze zum Doketismus nehmen wir auch bei Joh wahr, und in 
den Johannesakten (s. u. K. XII2) hat er zu höchst phantastischen 
Reden und Geschichtserzählungen geführt. 

Unmöglich kann ein Jünger Jesu und Augenzeuge seines Wirkens 
das Evangelium geschrieben haben, ein solcher hätte nie dieältere und 
glaubwürdigere Tradition so beiseite schieben und durch freie Dichtung 
ersetzen können’. Es läßt sich aber auch nicht erweisen, daß das 
ursprüngliche Evangelium schon den Anspruch stellte, von einem 


ı) Reitzenstein, Mysterienreligionen S. 170. Andere Parallelen zwischen 
den synkretistischen Religionen und Joh in R.s Poimandres, an den im Register 
S. 379 verzeichneten Stellen. 2) A. Deißmann, Licht vom Osten S. 92 ff. 
(in dem Pap. S. 97. 98 begegnet zyw ein 7 dAydeıw und &yw ei 7) Xdpıg Tod 
atl@vog), A. Abt, Religionsgesch. Versuche IV 2 S. 121°. Wellhausen S. 110 


empfindet den Ausdruck als fremdartig. ») R. Reitzenstein, Archiv für 
Religionswiss. VII 599; das Gebet ist S. 393 ff. rekonstruiert. %) s. A. Jü- 
licher, Einleitung S. 210, W. Bauer S. 322. 5) H. H. Wendt, der schon 


früher einige Anstöße und Widersprüche in Joh scharfsinnig aufgedeckt hat, 
rekonstruiert eine wesentlich aus Reden bestehende Urschrift, die einem be- 
sonders intimen Jünger Jesu, dem Zebedaiden, gehören soll (Die Schichten im 
vierten Ev., Gött. 1911). Die Selbstbekenntnisse des prophetischen Bewußtseins 
Jesu soll er vollständiger als die Synoptiker wiedergeben. Daß hier gute 
historische Ueberlieferung vorliegt, soll das Anklingen synoptischer Motive be- 
weisen, die formelle Umprägung aus Verdunklung des Gedächtnisses erklärt 
werden. In Wahrheit beweisen die synoptischen Anklänge die Abhängigkeit, 
Ton und Gehalt auch der von W. verbesserten Reden eine sich vom ältesten 
Jesusbilde weit entfernende fortgeschrittene Stufe der Entwickelung. 
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Jünger Jesu verfaßt zu sein. Daß der anonyme Lieblingsjünger 
als Verfasser habe gelten sollen, ist durch nichts angedeutet, abge- 
sehen davon, daß es fraglich ist, ob er schon der Grundschrift an- 
gehört. Der Autor des Anhanges K. 21! hat freilich den ephesischen 
Apostel Johannes, an die Legende von seiner Langlebigkeit an- 
knüpfend, zum Lieblingsjünger zugleich und zum Verfasser des 
Evangeliums gemacht (214. 25). Wahrscheinlich geht auch auf ihn 
zurück die Geschichte vom Wettlauf zum Grabe ($S. 282); denn nur 
wenn auch hier unter dem Lieblingsjünger Johannes verstanden 
wird, ist der Sinn klar: Die Autorität des Johannes soll wie K. 21 
neben die des Petrus gestellt werden, und der Glaube an die Auf- 
erstehung wird, der ältesten Ueberlieferung zum Trotz, statt auf 
Petrus auf Johannes zurückgeführt. Die Autorität dieses Namens hat 
die kirchliche Anerkennung des Evangeliums durchgesetzt (S. 259 £.). 

Unter den Schutz desselben Namens sind noch drei Briefe ge- 
setzt. I Joh wiederholt im Eingange die Christologie des Prologes 
des Evangeliums und gründet sein Bekenntnis auf Augenzeugen- 
schaft: Was von Anfang war, was wirgesehen haben 
mitunsern Augen, was wirbeschaut? und unsere 
Hände betastethaben?’.,... das verkündigen wir 
euch. Wenn nun dem Evangelium erst nachträglich der aposto- 
lische Ursprung vindiziert ist, so liegt gewiß der Verdacht nahe, 
daß auch der Briefanfang, mit dem der Autor als Jünger Jesu ein- 
geführt wird, zu demselben Zwecke interpoliert sein könne‘. Aber 
welches Präskript sollte einst dagestanden haben? Seinen wahren 
Namen kann der Verfasser nicht genannt haben. Das beweist seine 
Polemik, verglichen mit III Joh. Sie ist verblaßt und farblos, kein 
Gegner wird ‚mit Namen genannt, und das persönliche Parteiver- 


1) S. über dies Kap. auch E. Schwartz, Z. f. neutest. Wissensch. XI 97. 
2) Joh lır &deaodnedea mv. doEa adrod ist nicht notwendig von sinnlicher Wahr- 
nehmung zu verstehen (W. Bauer S. 328), vgl. I Joh 4ı4 pels Teteguede xul 
Yewpoönev örtı 6 narip Ansoraixev Töv vIOy OWTTpa TOD Aöojov. ?) Beziehung, 
auf Joh 2027. Dieser Ausdruck beweist sicher, daß der Autor Jünger Jesu sein 
will. *) Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 366. Seine Annahme, daß der Brief- 
anfang interpoliert ist und die Adresse verdrängt hat, hängt mit seiner Unter- 
scheidung des Bearbeiters des Evangeliums und des Interpolators, der es erst 
dem Joh zugeschrieben hätte, und mit der Ansicht, daß Joh 114 von dem Inter- 
polator herrühren müsse wie I Joh lı-5a, zusammen. Ich kann hier nicht auf 
seine Begründung eingehen, komme aber nicht über das Bedenken hinweg, daß 
nirgends in der ganzen Schrift der geringste Versuch gemacht ist, mit der Fik- 
tion des Briefes Ernst zu machen, was die Konsequenz eines Präskriptes wäre, 
in dem Autor und Adressaten genannt wären. Stände das Schriftstück nicht 
unter den Episteln, so hätten wir überhaupt keinen Grund, es für einen Brief 
zu halten. — Schwartz hält 813 für den ursprünglichen Schluß, aber das ara 
&ypaba findet sich auch 2ae. ı, vgl. 22. 2ı. 
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hältnis wird nicht präzisiert. So streitet kein Autor, der seinen 
Namen nennt und in eigener Person dem Gegner gegenübertritt. Daß 
bestimmte Adressaten einst genannt waren, ist auch unwahrschein- 
lich, da überhaupt Beziehungen auf konkrete Verhältnisse gemieden 
werden. Das Fehlen des Präskriptes paßt vielmehr zum Fehlen des 
Briefschlusses und zu der über dem Konkreten schwebenden Hal- 
tung. Der Anschluß ans Evangelium scheint einer Lehrschrift, die 
sich in mäanderartigen Windungen immer um dieselben johan- 
neischen Grundbegriffe dreht, angemessen. So werden wir den 
Brief doch wohl am besten verstehen, wenn wir seinen jetzigen Ein- 
gang für den ursprünglichen nehmen. Der Verfasser hat mit einer 
Schrift, der er größere Publizität bestimmte, unter der Vorschiebung 
apostolischer Autorität seine Gegenpartei bekämpft. Er hat die 
Phantasie nicht aufgebracht, die Fiktion eines apostolischen (oder 
johanneischen) Briefes durchzuführen und aus einer erdichteten 
Situation heraus einen Aöyog Eoynpatıon&vos zu schaffen, in dem sein 
Streit mit seinen Feinden sich spiegelte. Er schreibt einen homi- 
lienartigen Traktat in dem ihm geläufigen Predigtton und gibt dem 
Sendschreiben eine Vorrede statt des Briefeinganges. In Ideen, Be- 
griffen, stilistischen Eigenheiten gleicht I Joh so sehr dem Bear- 
beiter des Evangeliums, daß an der Identität kaum gezweifelt werden 
'kann!. 

Der erste Eindruck von II, III Joh ist ein ganz anderer. An 
ihrem Abstande von I Joh läßt sich der Unterschied des wirklichen 
Briefes von fingierter Epistel klar machen. III Joh ist aus einer 
ganz bestimmten geschichtlichen Situation geschrieben. Der Brief- 
schreiber dankt dem Gaius, daß er Brüder seiner Gemeinde liebe- 
voll aufgenommen hat, und klagt daß Diotrephes (der zur selben 
- Gemeinde wie Gaius gehören und dort eine leitende Stellung haben 
muß) von solcher Gemeinschaft nichts wissen wolle. Dem (Ueber- 
bringer des Briefes?) Demetrios stellt er ein gutes Zeugnis aus. — 
Die erwählte Herrin, an die II Joh sich wendet, muß eine Ge- 
meinde sein? Kurze Mahnungen, an der Liebe festzuhalten, und 
Warnungen vor Irrlehrern bilden den Inhalt. Die Gleichheit des 
Schlusses beider Briefe spricht für Identität des Verfassers? Er 
nennt sich beide Male im Eingang nur den Alten, der Name fehlt. 
Nun sind auch diese Briefe später auf den Namen des Johannes ge- 
setzt worden, und da sie eigentümliches Sprach- und Begriffsgut mit 


!) Schwartz S. 862 ff. Windisch S. 106. 2) Vgl. I Petr. 5ıs. Mitteil. 
des Archäol. Institutes, Röm. Abt. XII 10 steht eine schwer zu deutende Wid- 
mung 77) xupig narpiöt. ®) IT Joh 9 weist wohl auf IT Joh zurück; beide 
Briefe werden zugleich geschrieben sein. Gaius gehört der Gemeinde an, an 
die II Joh gerichtet ist. 
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Evangelium und I Joh gemein haben, gehören sie sicher in den 
Kreis, aus dem diese Schriften hervorgegangen sind. Sollen sie nun, 
weil auch sie den Namen des Johannes tragen — gemeint kann 
wieder nur der Apostel sein —, gefälscht sein? Dagegen spricht ihre 
individuelle Haltung; wir empfangen durchaus den Eindruck wirk- 
licher Briefe!'. Ein Sinn der Fälschung: ist bei diesen Billeten nicht 
zu erkennen. So wird am besten der Widerspruch zwischen dem 
Inhalt und der bedenklichen Etikette mit Schwartz so zu erklären 
sein, daß, da einmal eine johanneische Literatur im Entstehen war, 
man sie mit zwei echten aus dem gleichen Milieu stammenden 
Briefchen bereicherte, indem man sie auf den Apostelnamen setzte 
und in dem Präskript hinter npeoßbtepos den Eigennamen strich. 


XII 


APOSTELGESCHICHTEN 
1 DIE KANONISCHE APOSTELGESCHICHTE 


Durch die Widmung an denselben Theophilos und durch den 
Hinweis der Vorrede der Act auf die frühere erste Schrift geben 
Evangelium des Le und Act sich als Werke eines Verfassers zu er- 
kennen. Ueber seine Person und Zeit zu handeln, den Wert der 
kirchlichen Ueberlieferung über den Autor zu beurteilen, ist nicht 
möglich ohne die Analyse der Act, die Untersuchung der Anlage des 
Werkes wie der Absichten und Anschauungen ihres Verfassers. 

Die Act schildern die Ausbreitung des Evangeliums von Jeru- 
salem bis Rom: die Gründung und das Wachstum der Urgemeinde 
in Jerusalem, die Verkündigung in Judäa und Samarien, die Ent- 
stehung der antiochenischen Gemeinde, die Missionsarbeit des Paulus, 
die in Rom ihren Abschluß findet?” Die Verheißung Jesu 1s gibt 
zugleich das Thema und den Plan der Schrift: »Ihr werdet Kraft 
empfangen, indem der heilige Geist aufeuch kommt, und ihr werdet 

Ss. Harnack, Texte und Unt. XV 3; Wilamowitz, Hermes XXXII 529 ff. 
Schwartz, Abh. Ges. Gött. VIL5 S. 47°. IILs wird das eigentliche Anliegen mit 
der in Briefen üblichen Wendung xaAög rowjosıs nporzubag vorgebracht. II ı 
ist eine in Briefen gewöhnliche, nur besonders feierlich stilisierte Empfehlung 
des Ueberbringers. Anfang und Schluß beider Briefe entsprechen der festen 
Briefform, die nur stark christianisiert ist. Vgl. Beilage 15. 2) Gewußt hat 
der Verf. vom Tode des Paulus. Die Abschieds- und Todesstimmung der letzten 


Reise ist nur daraus zu erklären, daß ihre Folge, Gefangenschaft und Tod des 
Paulus, die Schatten vorauswirft. 
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meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien 
und bis an Ende der Erde«!. Dennoch ist das Werk nicht als 
Kirchengeschichte bezeichnet; der Titel Iloz&eıs, der sicher ursprüng- 
lich ist, weil er das überwiegende Interesse an den Einzelerzählungen 
ausdrückt, gibt dem Verfasser das Recht einer freieren Bewegung 
und ermäßigt.die an eine streng geschichtliche Darstellung zu stel- 
lenden Forderungen. Und in der Tat war das Material, das dem 
Autor zur Verfügung stand, viel zu ungleichmäßig und lückenhaft, 
um ihm eine zusammenhängende Darstellung des geschichtlichen 
Verlaufes zu ermöglichen. Im Gegensatz zur Darstellung der pau- 
linischen Mission fehlen in der Geschichte der Urgemeinde und der 
ersten Ausbreitung des Christentums fast alle genaueren Zeitangaben. 
Hier hatte der Autor nur einzelne Traditionen, deren Verknüpfung 
und Folge starken Zweifeln unterliegt. Das idealisierende Bild einer 
in der Urgemeinde herrschenden Gütergemeinschaft, wie es in den 
Uebergängen 244 432. 3ı gezeichnet wird, steht mit konkreten Zügen 
in der Darstellung des Verfassers in Widerspruch. Die wunderbare 
Befreiung der Apostel und die des Petrus aus dem Kerker (5 wff. 
124 ff.) machen den Eindruck einer vom Autor verkannten Dublette 
derselben Geschichte (vgl. S. 265). Auch die beiden Verhöre der 
Apostel vor der jüdischen Obrigkeit (4: ff. 526 ff.) laufen so vielfach 
parallel und sind in einen so ähnlichen Zusammenhang gestellt, daß 
auch hier wohl dieselbe Tatsache zugrunde liegt. Und die Aus- 
gießung des Geistes 4351-33 kann als ein Nachklang der Pfingstge- 
schichte K. 2 betrachtet werden’. 

Zu der Verdunkelung, Trübung und legendenhaften Ausgestaltung 
der Geschichte kommt noch hinzu eine Lückenhaftigkeit der Dar- 


2) Auch die Völkertafel K.2 hat prophetische und typische Bedeutung. Sie 
bringt die Bestimmung der neuen Religion für alle Völker zum Ausdruck; vgl. 
auch 23. 2) Hannibals Begleiter Sosylos schrieb Hespt ”Avvißov npdgswv 
(U. Wilcken, Hermes XLI 103 ff.), Alexanders Zeitgenosse Kallisthenes IIp«Esıg 
"AleEavöpou. Herakles’ IIpd£stsg liest man C. I. Gr. 5984. Dieser Titel ist dann 
auf den Alexanderroman übergegangen. rpd£sıs (res gestae) heißen auch die 
inschriftlichen Selbstdarstellungen der Herrscher, s. S. 70. 12. Auch die lose 
aneinandergereihten Taten der Wundermänner wurden unter diesem Titel zu- 
sammengefaßt. 3) Harnack, Beiträge III. Die Apostelgeschichte, Lpz. 
1908 S.142 ff. scheidet genauer zwei parallel laufende Quellen. — Trübung der 
älteren Tradition scheint mir besonders erwiesen noch in folgenden Fällen: Er- 
gänzung der Zwölf 112—% (s. Wellhausen, Noten zur Apostelgeschichte, Nach- 
richten der Ges. der Wiss. zu Gött. 1907 S. 4 ff, Schwartz ebenda S. 277); 
K. 2 Pfingstgeschichte, wo 213 w z. B. noch die richtige, dann zum Reden in 
fremden Sprachen entstellte Auffassung der Glossolalie durchschimmert (vgl. 
Schwartz 8.278); 6ı ff. die Institution der Sieben, die fälschlich mit den Dia- 
konen gleich gesetzt werden (Schwartz S. 280f. J. Weiß, Ueber die Absicht 
u. den lit. Charakter der Apostelgesch., Gött. 1897 S. 10f.). 
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stellung und eine Dürftigkelt mancher Notizen, die sich nicht aus 
einer durch den Plan des Autors bestimmten Auslese aus sehr viel 
reicherem Stoffe, sondern nur aus mangelnder Kunde und aus dem 
fragmentarischen Charakter der ihm bekannten Ueberlieferung er- 
klärt. Von einem so wichtigen Ereignisse wie der Verfolgung der 
Christengemeinde durch Herodes Agrippa I wird nichts als das 
Martyrium des Jakobus erwähnt (12), dann Verhaftung und Flucht 
des Petrus. Daß das gleichzeitige Martyrium seines Bruders Johannes! 
fehlt, läßt sich nur daraus erklären, daß die Tatsache schon völlig 
verdunkelt war durch die Legende vom ephesischen Johannes. 
Ganz unvermittelt tritt 15 ıs Jakobus auf, ohne auch nur als Herrn- 
bruder vorgestellt zu werden (vgl. auch 1217). Ueber die Flucht des 
Petrus findet sich nur die vage Angabe 12 ıs, daß er an einen andern 
Ort ging. Er entschwindet jetzt völlig unsern Blicken und räumt 
das Feld dem Paulus; wenn er beim sogenannten Apostelkonvent 
K. 15 noch einmal rätselhaft auftaucht, ohne daß seine Rückkehr 
nach Jerusalem berichtet wäre, so ist das, wie wir sehen werden, 
ein Beweis neben andern, daß K. 11—15 verschiedene Traditionen 
in einen vom Autor selbst künstlich geschaffenen Zusammenhang 
und in eine willkürliche chronologische Folge gebracht sind. Auch 
Barnabas verschwindet 1535 für immer, früher als nach I Cor 9e 
zu erwarten wäre. 

Von den Anfängen der Gemeinde in Antiochia werden wert- 
volle, aber fragmentarische Einzelheiten gemeldet, die den innern ge- 
schichtlichen Zusammenhang vermissen lassen. An 8ıff. anknüpfend 
erzählt Act 11»—21, wie die aus Jerusalem zerstreuten Hellenisten 
in Phönicien, Cypern, Antiochia den Juden predigen, wie dann 
einige unter ihnen in Antiochia auch an die Heiden herantreten. 
11 27 beginnt ein neuer Bericht vom Auftreten jerusalemischer Pro- 
pheten in Antiochia. 131-3 hebt dann wieder die Erzählung in 
Antiochia wie von Neuem an; es folgt wie im früheren Bericht eine 
Namenreihe (von Propheten und Lehrern), die auf die früher Ge- | 
nannten gar keine Rücksicht nimmt. Barnabas und Paulus werden 
eingeführt, als ob sie jetzt erst in Antiochia aufträten; die andern 
Namen sind wirklich neu. Man empfängt den Eindruck, als wären 
hier Nachrichten verschiedener Quellen unvermittelt in die Dar- 
stellung aufgenommen. Eigentlich interessiert den Schriftsteller die 
Gemeinde von Antiochia nur wegen ihres Verhältnisses zur Urge- 
meinde in Jerusalem und weil sie Ausgangspunkt einer neuen Mis- 
sion ist. Aber auch die Darstellung dieser Beziehungen leidet an 
Unklarheiten und auch Widersprüchen, die beweisen, wie sehr es 


SS S. 2601. Joh wird überall nur nebenbei erwähnt: 113 31. 3.11 413.19 
81. Im Gegensatz zu Gal wird er beim Apostelkonvent gar nicht genannt. 
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ihm an der für wirkliche Geschichtsschreibung nötigen Kunde in 
diesem Teil fehlte und ein wie künstliches Gewebe er geschaffen hat. 

Nach Act hat Jesus selbst vor seiner Himmelfahrt den Jüngern 
die Mission in aller Welt aufgetragen (o. S. 314 vgl. Mt 281). Dem 
widerspricht eigentlich, daß Petrus die jüdischen Bedenken gegen 
die Heidenmission erst durch eine Vision und durch die Tatsache 
der Ausgießung des Geistes über das Haus des Cornelius überwindet 
(K. 10). Daß es sich in den Act hier nicht um einmaliges zufäl- 
liges Ueberschreiten der Grenzen der Judenmission, sondern um die 
ganze Tragweite einer prinzipiellen Entscheidung in der Frage der 
Heidenmission handelt, beweist nicht nur die Art, wie Petrus sein 
Verhalten in Jerusalem 11 ı-ıs rechtfertigt, sondern auch die zu Pau- 
lus’ Aussagen im schärfsten Widerspruch stehende Behauptung des 
Petrus 15, Gott habe ihn vorlängst zur Heidenmission bestimmt. 
Von einer früheren Erörterung der Berechtigung der Heidenmission 
spürt man freilich gar nichts in dem Tone, wie das Herantreten 
von Hellenisten an heidnische Antiochener 11 20 als etwas ganz Neues 
geschildert wird und in der Art, wie die Urgemeinde sofort Rechen- 
schaft für diese Heidenmission fordert”. Barnabas wird als Kon- 
trolleur nach Antiochia gesandt? und tritt rasch mit voller Begei- 
sterung in die neue Bewegung ein, holt sich auch Saul zur Hilfe 
aus Tarsos. Die neue Entwicklung soll sofort von der Urkirche le- 
gitimiert und unter ihre Obhut gestellt werden, die Tendenz liegt 
klar zutage. Aber die Erwartung, daß Barnabas seine Mission zu 
Ende führen und in Jerusalem berichten werde, wird zunächst völlig 
getäuscht. Es schiebt sich 1127 jenes Fragment vom Erscheinen 
der jerusalemischen Propheten dazwischen und biegt den natürlichen 
Fortgang der Erzählung in eine ganz unerwartete Richtung ab. Eine 
vom Propheten Agabos nur geweissagte Hungersnot veranlaßte die 
Gemeinde zu einer Kollekte, die Barnabas und Saul überbringen 
sollen (1150). Auch in der Ausführung des Auftrages 125 ist nur 
von der Ueberbringung der Kollekte die Rede, ohne daß das ur- 
sprüngliche Motiv der Sendung des Barnabas wieder aufgenommen 
würde ‘. 

Diese Störung des Zusammenhanges hängt zusammen mit dem 
bedenklichen Berichte über den sogenannten Apostelkonvent K. 15, 
der zum Teil Dublette zu K. 11 ist und dessen Aufnahme wohl zu 
starker Entstellung der früheren Vorlage K. 11 geführt hat’. Ganz 


ı) Ganz sorglos wird ihm schon 239 die Anerkennung der Heidenmission 


in den Mund gelest. 2) 1120 knüpft, wie wir sahen, an Sıan. Was da- 
zwischen steht, wird ignoriert. 3) Beachtenswerte Bedenken gegen diese 
Einmischung der Urgemeinde äußern Wellhausen und Schwartz S. 2731. ATS, 


Wellhausen S. 7. 8. 5) s. Wellhausen und E. Schwartz S. 269 ff. und 
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von neuem taucht hier (151. 2) das antiochenische Problem auf, als 
ob Barnabas inzwischen gar nicht in Jerusalem gewesen wäre oder 
es ängstlich vermieden hätte, über die Lage in Antiochien ein Wort 
zur Aufhellung zu reden. Wieder werden Paulus und Barnabas 
nach Jerusalem geschickt zur Lösung der Streitfrage, die schon bei 
ihrer ersten Anwesenheit gar nicht zu umgehen war, ja nach 11:2 
schon der Zweck der ersten Reise des Barnabas sein mußte. Der 
Verdacht, daß K. 11 und 15 eine Dublette sind, wird jedem Zweifel 
entrückt durch das Zeugnis des Paulus Gal 1ıs, wonach er seit der 
ersten Besprechung mit Petrus zwei Jahre nach seiner Bekehrung! 
erst wieder nach dreizehn Jahren zur Rechtfertigung seiner Mission 
nach Jerusalem gegangen ist, dazwischen also eine Reise dorthin 
nicht stattgefunden haben kann. In den Act sind fälschlich zwei 
Berichte über dieselbe Reise unterschieden worden ?”. Daß ihre Iden- 
tität nicht erkannt wurde, wird sich daraus erklären, daß beide in 
verschiedener Weise den geschichtlichen Vorgang verdunkelt hatten. 
Wenn nach der ersten Erzählung Paulus mit Barnabas eine Kollekte 
überbracht hat, so paßt das, wie wir sahen, nicht in den Zusammen- 
hang und hat so schwerlich in der Vorlage gestanden; und da nach 
Gal 210 Paulus überhaupt erst bei dem Konvent die Verpflichtung 
materieller Fürsorge für die Gemeinde übernommen hat, so liegt die 
Annahme nahe, daß die Ueberbringung der Kollekte als Motiv der 
Reise aus der späteren Zeit in die frühere übertragen ist. 


Z. für neutest. Wiss. XI 100ff. Beide zeigen, daß die erste Stelle 1150 die 
Reise und die jerusalemische Versammlung chronologisch richtiger ansetzt. Da- 
mit wird auch die Abgrenzung der 1. Missionsreise, deren Ausdehnung Gal12ı 
widerspricht, von der 2. zweifelhaft; vgl. Schwartz S. 271 ff., und schon Weiz- 
säcker hat Bedenken geäußert, Apost. Zeitalter? 91. !) Auch diese erste 
Fahrt nach Jerusalem wie überhaupt die Ereignisse nach Paulus’ Bekehrung 
sind Act 927—30 uicht treu berichtet, wie der Widerspruch zu Gal 2 beweist: 
Der arabische Aufenthalt des Paulus wird übergangen, Paulus bleibt in Damas- 
kus. Ein Anschlag der Juden, nicht des Ethnarchen des Königs Aretas (II Cor 
11 32) bestimmt ihn, die Stadt zu verlassen. Die Ereignisse sind in den Act 
stark zusammengezogen. Während Paulus nach Gal von den Aposteln nur 
Petrus und Jakobus gesprochen hat, verkehrt er nach Act mit den Aposteln 
und tritt ohne Scheu predigend an die Oeffentlichkeit; nach 2217—2ı hätte er 
durch eine Christuserscheinung den Auftrag der Heidenmission im Tempel, wo 
er nach Gal nicht gewesen sein kann, erhalten. Seine Abreise wird 92% mit 
einem Mordanschlag der jüdischen Hellenisten, 2218 durch jene Vision erklärt. 
Nach Gal hat er von vorn herein nur einen kurzen Aufenthalt beabsichtigt. 
Ueber die 15 Jahre paulinischer Missionstätigkeit zwischen den beiden Reisen 
nach Jerusalem hören wir so gut wie nichts. 2) Auch 18 2. 23 ist wohl 
‚Dublette zur letzten Jerusalemfahrt 21ıff., s. Wellhausen S. 14. 15. 3) Well- 
hausen S. 8, Schwartz S. 272°. Damit mag es zusammenhängen, daß bei der 
letzten Reise die Paulus so wichtige (Rom 153 ff.) Kollekte, abgesehen von 
der Andeutung 24ı7, gar nicht erwähnt wird. 
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Der ausführliche Bericht über den jerusalemischen Aufenthalt 
K. 15 zeigt Unterschiede von Gal 2, die sich nicht durch Harmo- 
nistik ausgleichen lassen, sondern eine Entstellung des Hergangs in 
der Auffassung der Act beweisen. Hier stehen nicht wie in Gal zwei 
selbständige Parteien gegenüber, die eine Einigung suchen; sondern 
eine Versammlung der Gemeinde, die Barnabas und Paulus nur als 
Zeugen vernimmt, entscheidet die Frage. Ein Gegensatz besteht hier 
überhaupt nicht zwischen Paulus und den Häuptern der Gemeinde, 
sondern nur zwischen Paulus und einer Minorität (15), die den 
Standpunkt jener Judaisten vertritt, die in Antiochia die Beschnei- 
dung der Heidenchristen gefordert und damit den Streit erregt hatten 
(151.2)!. Petrus selbst führt die Sache des Paulus und vertritt ener- 
gisch das gesetzesfreie Evangelium ? eine natürliche Konsequenz seiner 
früheren Erfahrungen (S. 317). Jakobus bekräftigt dann Petrus’ Ent- 
scheidung durch das Schriftzeugnis; aber auf seinen Vorschlag wird 
im Gegensatz zu Paulus’ Behauptung, er habe sich nichts von den 
Maßgebenden auferlegen lassen, nach Act 15 20. 2s den Heidenchristen 
ein Mindestmaß jüdischer Gesetzesbeobachtung auferlegt. Sie sollen 
sich des Opferfleisches, des Genusses des Blutes und des Erstickten, 
der ropveix enthalten. Daß es sich hier wirklich um jüdische Ri- 


'tualbestimmungen handelt’, ergibt der Zusammenhang, besonders 


die Begründung der Auflage mit dem Ansehen, das das mosaische 
Gesetz allentha ben genießt 15 aı. 


») Daß die Forderung schon in Antiochia erhoben war, davon ist hier nicht 
die Rede (s. Schwartz S. 270); dagegen bezieht sich 152 auf 15ı zurück. 
>) 157 klingt gewiß nicht zufällig wie Antithese zu Gal 27.2, und 1510. ı1 (vgl. 
13 38 f.), verglichen mit Gal 2 ı. ı7 37 ff., bestätigt, daß Petrus mit Bewußtsein 
paulinische Aussagen in den Mund gelegt werden. Also wird auch 1528 mözv 
mAeoy Znıtidecheı Bapog nicht ohne Rücksicht auf Gal 26 odö&y mpooavedevro ge- 
schrieben sein. Wenn das Dekret nach Syrien und Kilikien ergeht (152), so 
ist das nach Gal 12ı verständlich, widerspricht aber der Tatsache, daß die Act 
13. 14 erzählte Missionsreise über diese Landschaften hinausführt. 921 (rop- 
$vjoag) ist Gal 123 benutzt. Andere nicht immer zwingende Parallelen bei E. 
Zeller, Apostelgesch., Stuttg. 1854 S. 189; P. W. Schmidt, De Wette-Overbecks 
Werk zur Apostelgesch., Festschrift der Universität Basel 1910 S. 35. Am 
weitesten in der Annahme der Benutzung der Briefe geht W. Soltau, Z. f. neu- 
test. Wiss. IV 134 ff. 3) P. Corssen, Gött. Anzeigen 1896 S. 442 ff., 1899 
S. 306 ff.; Harnack, Sitzungsber. Berl. Akad. 1899 S. 150 ff.; P. W. Schmidt 
a. a. O. S. 16 ff. 33; H. Diehl, Z. für neutest. Wiss. X 277 ff. Wellhausen S. 20 
gibt 152%. 29 212 in der Streichung von rvıxzöv dem Texte ß den Vorzug, weil 
das Verbot, Fleisch von Tieren zu genießen, ohne daß das Blut ausgelassen 
ist, schon in dem Verbot des Blutgenusses enthalten sei; aber es können an- 
dere Arten des Blutgenusses berücksichtigt sein, und auch in christlichen 
Kirchenordnungen (s. Hilgenfeld, Z. für wiss. Theol. XLII S. 147) werden Ver- 
bote des Blutgenusses und des Essens des Erstickten nebeneinander gestellt 
(nach Lev 1710. 13?). 
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Auch hier ist die mit Gal streitende Darstellung der Act von 
einer den Heidenchristen gemachten Auflage nicht glaubwürdig. 
Keine Spur der Beobachtung dieser Vorschriften, die dem prinzipiellen 
Standpunkt des Paulus widersprechen, findet sich in der Missions- 
praxis des Paulus, und I Cor 8. 10 ı1 ff. steht dieser dem Genuß des 
Götzenopferfleisches mit viel größerer Freiheit gegenüber als das 
Dekret. Dennoch soll nach 16: Paulus die Heidenchristen zur Beob- 
achtung dieser Bestimmungen angehalten haben. Ein seltsamer Wider- 
spruch ist es, daß 2125 die jerusalemischen Christen Paulus von dem 
Dekret wie von etwas ganz Neuem erzählen; wichtig ist, daß auch 
hier das Dekret als Auflage mosaischer Gesetzesbestimmungen charak- 
terisiert wird, indem es mit dem kultischen Akt, der Paulus empfoh- 
len wird, als eine ebenfalls aus Konnivenz gegen das Judentum her- 
vorgegangene Maßregel parallelisiert wird. An dieser judaistischen 
Auflage hat schon die alte Kirche Anstoß genommen. Die weit ver- 
breitete Recension ß hat dem Dekret den judaistischen Charakter 
durch Auslassung von rvıxtöv, durch Umdeulung von eiöwAöNuTtov, 
ropveia, ala auf Teilnahme an Götzenopfermahlzeiten, Unzucht, Mord, 
durch Zusatz der »goldenen« Regel (o. S. 53°) genommen, also an 
seine Stelle einen Komplex moralischer Gebote gesetzt, deren Verbind- 
lichkeit niemand bestreiten konnte. Diesen Text haben auch neuere 
Theologen für den ursprünglichen erklärt. Schien er doch ein will- 
kommenes Mitlel zu bieten, Act 15 und Gal in Einklang zu bringen 
und aus dem Dekret eine ganz harmlose und selbstverständliche 
Sache zu machen, die für Paulus gar keine neue Verpflichtung be- 
deutete und darum von ihm überhaupt nicht erwähnt zu werden 
brauchte. Aber der Text kann nicht echt sein, denn er ‚bietet sprach- 
liche Anstöße! und paßt, wie schon bemerkt, nicht in den Zusam- 
menhang, in dem es sich um ein Minimum jüdischer Gesetzesbe- 
stimmungen handelt. 2 

Daß Paulus in Jerusalem gegen starke Bedenken auch der Häupter 
der Gemeinde sein gesetzesfreies Evangelium durchgesetzt hat, ist in 
den Act verdunkelt. Organisch ist das Wachstum der Kirche, in 
Jerusalem hat sie ihren Mittelpunkt und ihre feste Einheit. Nach- 
dem jerusalemische Hellenisten das Christentum nach Antiochia ge- 
tragen haben, übernimmt bald die Urgemeinde Aufsicht und Patro- 


I) ainarog &ntyscoyaı heißt nicht „sich des Mordes enthalten‘, wie Blaß 
(Theol. Stud. und Krit. 1900 S. 18) richtig bemerkt; es heißt nun einmal nur 
„sich des Blutgenusses enthalten“, s. auch Abt, Religionsgesch. Versuche IV 2 
S. 113 und Porphyrios, De abstin. An dem Sinne, in dem allein es der Autor ur- 
sprünglich geschrieben haben kann, wird dadurch gar nichts geändert, daß 
Theologen es aus Not früh mißdeutet haben; das ist begreiflich und nichts 
weniger als beispiellos. Aber die ursprüngliche Konzeption eines Mordverbotes 
konnte nicht in die Worte «inaros Antyeoyar gefaßt worden. 
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nat über die Filiale. Petrus gewinnt zuerst die Erkenntnis der Be- 
rechtigung und der Notwendigkeit der Heidenmission, und in Jeru- 
salem werden die auch für Paulus maßgebenden Normen für das 
Verhältnis der Heidenchristen zum jüdischen Gesetz festgestellt. Eine 
Darstellung, nach der Petrus schon unabhängig von Paulus das Recht 
der Heidenmission und den Universalismus des Christentums aner- 
kennt und es in Jerusalem zur vollen Verständigung und Regelung 
des Verkehrs von Juden- und Heidenchristen kommt, hat natürlich 
gar keinen Platz für das Gal 2u ff. geschilderte Nachspiel des Kon- 
ventes (s. dagegen Act 1532. :), den Konflikt in Antiochia. Die ganze 
Entwicklung vollzieht sich in friedlicher Harmonie. 

Diese die Spannungen und Gegensätze hinter sich lassende Dar- 
stellung ist nicht das künstliche Erzeugnis einer tendenziös harmo- 
nisierenden Darstellung !, sondern der natürliche Ausdruck fortge- 
schrittener kirchlicher Verhältnisse und der damit veränderten Ge- 
schichtsauffassung. In der Kirche, der der Verfasser angehört, sind 
jene Gegensätze überwunden und damit vergessen; die prinzipielle 
Scheidung vom Judentum ist längst vollzogen; aber die Kirche hat 
das A.T. als ihr heiliges Buch in Anspruch genommen, aus dem sie 
jetzt, weil die Gefahr des Judaismus sie nicht mehr zu bedrohen 
scheint, ihre Tradition und ihre Lehre bereichert (vgl. S. 118. 143). 
Universalismus und Gesetzesautorität stehen nicht mehr im Wider- 
spruche; sie kommen überall zu gleichem Recht, und jener ist so 
wenig für Paulus wie diese für die Urgemeinde charakteristisch. 

Die besondere Berufung des Paulus zum Heidenapostel kommt 
im Gegensatz zu seinen eigenen Zeugnissen 915 2620 nicht mehr 
zum klaren Ausdruck. Daß Paulus als Missionar oft den Anschluß 
an die Synagogen gesucht hat und in ihnen aufgetreten ist, braucht 
nicht bezweifelt zu werden. Aber der ihm öfter in den Act zuge- 
schriebene Grundsatz, an die Heiden erst sich zu wenden, nachdem 
die Synagoge seine Predigt abgewiesen hat, beruht auf einer künst- 
lichen Theorie, die die Geschichte getrübt hat. Programmatisch er- 
klären Paulus und Barnabas im pisidischen Antiochia 134s, daß, 
nachdem die Juden das Gotteswort verworfen haben, sie sich nun 
an die Heiden wenden (otpepöned« eis T& E&yvn). Und ebenso all- 
gemein heißt es dann, als handle es sich um die ganze heidnische 
Welt: dxobovra SE T& Eyyvn Exaıpov. Aber die programmatische Er- 
klärung wiederholt sich in Korinth 18s wie in Rom 285 ff. und 
wird auch für Ephesus 19» vorausgesetzt”. 2217 ff. wird der ent- 


!) Spuren einer tendenziösen Berichtigung der Darstellung des Paulus in 
Gal sind S. 319? nachgewiesen worden; aber diese Polemik ist älter als die Re- 
daktion der Akten. 2) 17ı7 redet er zu Athen in der Synagoge und auf 
dem Markte. 
_ Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 21 
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scheidende Uebergang von den ungläubigen Juden zu den Heiden 
schon auf eine Offenbarung Christi beim ersten Aufenthalt in Jeru- 
salem zurückgeführt. Man erkennt, wie die öfter die Darstellung 
beherrschende Theorie die Vorgänge aus ihrer Begrenzung zu Bil- 
dern von allgemeiner typischer Bedeutung erhebt und zur Illustra- 
tion der Ablösung der Gottesoffenbarung an die Juden durch die an 
die Heiden (1416 1730) benutzt. In dieser etwas schematischen Dar- 
stellung verschärft sich notwendig der Gegensatz gegen das Juden- 
tum. Die Juden sind fast überall die Feinde des Apostels !; dagegen 
ist der Zwiespalt, den christliche Judaisten in die Gemeinden des 
Paulus nach den Zeugnissen der Briefe hineintrugen, vergessen. 
Und die Feindschaft der Juden erscheint um so unbegründeter, als 
dem Paulus vielfach Rücksichten auf ihr Gesetz zugeschrieben wer- 
den, die seinen prinzipiellen Standpunkt mildern zu wollen scheinen. 
163 beschneidet er Timotheus. Die Geschichtlichkeit der Nachricht 
wird oft, trotz Gal 23.4 und der bedenklichen Nachbarschaft von 
16.4 (o. S. 320), damit verteidigt, daß Timotheus nach 16 ı Sohn einer 
gläubigen Jüdin war. Aber 163 wird die Beschneidung gerade da- 
mit begründet, daß die Juden ihn als Sohn eines griechischen Vaters 
kannten. — Der Sinn des rätselhaften Gelübdes 18 ıs bleibt bei der _ 
fragmentarischen Art der dortigen Notizen ® unklar; es ist sogar 
zweifelhaft, ob Aquila oder Paulus das Gelübde geleistet hat und ob 
hier Paulus nur Konnivenz gegen jüdische Gesetzesfrömmigkeit übt 
oder selbst einen Beweis seiner Anhänglichkeit an das Gesetz gibt. 
— Aufs stärkste tritt die Absicht, die jüdische Korrektheit des Pau- 
lus zu betonen, in der Schilderung des letzten Aufenthaltes in Jeru- 
salem 2115 ff. hervor. Der Vorstand der Urgemeinde rät ihm, die 
Vorurteile der Judenchristen zu widerlegen durch Anschluß an jü- 
dische Männer, die ihr Nasiräatsgelübde im Tempel erfüllen sollen, 
und Paulus befolgt den Rat. Die Geschichtlichkeit der Tatsache ist 
stark verdächtigt durch die Angabe des Zweckes 21 2ı — Paulus soll 
damit beweisen, daß er selbst in seinem Leben am Gesetze festhalte 
— und durch die Verbindung mit der S. 320 behandelten auffallen- 
den Mitteilung 2125’. — Vor dem Synedrion gibt sich Paulus 236 


») Umgekehrt wird die freundliche Stellung der römischen Obrigkeit oft 
geflissentlich hervorgekehrt. Daß der Verf. Paulus’ Verurteilung nicht habe er- 
zählen wollen, weil sie in zu scharfem Kontrast mit den günstigen Zeugnissen 
des Lysias, Felix, Festus Agrippa (2329 2423 25ıs. 5 26.2. 32 2818) gestanden 
hätte (Schwartz S. 299), ist wenigstens eine mögliche Erklärung des Schlusses der 
Act. Die ungeheuerliche, neuerdings wieder verteidigte Annahme, er habe vor 
dem Tode des Paulus geschrieben, läßt sich aus den Act selbst widerlegen. 
2) Wellhausen S. 14. ®) Die Darstellung des Vorganges ist so unverständ- 
lich wie 1818 (Schwartz S. 290°). 
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als Pharisäer! und weiß, indem er seine Uebereinstimmung mit dem 
Pharisäismus im Glauben an die Auferstehung ?® hervorkehrt, einen 
Streit unter seinen Gegnern hervorzurufen. Ebenso betont er vor 
Felix 2411-ı7 einseitig sein Festhalten am Gesetz und am jüdi- 
schen Auferstehungsglauben; ja er deutet auf die Kollekte wie auf 
einen Beweis der Anhänglichkeit an sein Volk hin, als ob die Samm- 
lung nicht der Christengemeinde allein zugute gekommen wäre. Vor 
Festus und Agrippa wie vor dem jüdischen Gemeindevorstand in 
Rom betont er seine Solidarität mit dem Judentum und behauptet, 
um der jüdischen Hoffnung wegen in Gefangenschaft zu sein (26 
28 20). 

Diese Haltung des Paulus mit seinen eigenen Aussagen in Ein- 
klang zu bringen ist unmöglich?. Auch die Verteidiger der Dar- 
stellung der Apostelgeschichte haben Paulus’ Eintreten für die Nasi- 
räer und die Beschneidung des Timotheus meist nur gerechtfertigt, 
indem sie die Motivierung der Act preisgaben. Und auch die Aeuße- 
rungen des Paulus über sein Verhältnis zum Judentum haben sie 
nicht ohne Abstriche und Supplemente für geschichtlich genommen. 
Aber die geschichtliche Verwertung dieser Aeußerungen scheint mir 
überhaupt bedenklich. Sie gehören den Gesprächen und Reden an, 
wo der Schriftsteller sich am freiesten bewegt, und der ganze Be- 
richt über die Verhaftung und den Prozeß des Paulus leidet an 
großen Unklarheiten und Widersprüchen. 

Die Widersprüche zwischen verschiedenen Abschnitten der Act, 
die Dubletten und die öfter nebeneinander auftretenden, aber nicht 
innerlich miteinander verbundenen Notizen, die Art, wie manche 
Fäden (mitunter innerhalb einer Geschichte) fallen gelassen werden 
und Erzählungen mit neuen Voraussetzungen, die uns unbekannt 
oder doch nicht in den Act selbst gegeben sind, einsetzen, be- 
weisen, daß der Schriftsteller verschiedenartige Quellen benutzt hat, 
die er oft nebeneinander stellt, ohne sie innerlich zu verarbeiten, 
oft durch gewaltsame Eingriffe nur so weit harmonisiert, daß die 
stärksten Widersprüche gehoben werden. Die Art, wie in einzelnen 
Geschichten die Widersprüche unmittelbar aufeinander stoßen, in 


1) Vgl. auch 265 II Tim 13. Das hängt damit zusammen, daß die Act den 
Gegensatz von Christentum und Judentum öfter in den von Pharisäismus und 
Sadducäismus umsetzen; s. E. Zeller, Apostelgeschichte, Stuttg. 1854 S. 138 ff., 
J. Weiß S. 8. 9. 43. 55. ?) Auch sonst ist öfter mehr die allgemeine Auf- 
erstehung als die Auferstehung Jesu Inhalt der Verkündigung in den Act: 
43 1718. 3 2415. Die &ydorasıg im weiteren Sinne steht im Mittelpunkt der Mo- 
ralpredigst der apokryphen Apostelakten (s. u.). >) R. Kühl, Die Theo- 
logie der Gegenwart 1911 S. 252 ff. widerlegt den Versuch Harnacks (Beiträge IV 
Neue Unt. zur Apostelgesch., Lpz. 1911 S. 28ff.), wenn er sich auch zu dessen 
These bekennt. 

21* 
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anderen die ältere überarbeitete Darstellung noch deutlich durchschim- 
mert, spricht für Benutzung schriftlicher Quellen. Zu dieser Annahme 
führt auch die Beobachtung, daß dem Redaktor schon Gruppen von 
Geschichten vorlagen. Die Stephanusgeschichte, Notizen über die 
Mission der Hellenisten und die Gründung der Gemeinde in Anti- 
ochia ! waren wohl schon in einer Verlage verknüpft, ebenso Cor- 
neliusgeschichte K. 10, Rechtfertigung der Heidenmission durch Pe- 
trus K. 11, Apostelkonvent K. 15. Die erste Reihe ist mit der zweiten 
zweimal durch dasselbe äußere Mittel verklammert (814 1122 Ein- 
greifen der Urgemeinde). Eine besonders starke Ueberarbeitung hat 
auch die Geschichte des Prozesses des Paulus erfahren ?; ja sogar 
die Wir-Stücke sind vor Interpolationen nicht bewahrt worden. 27 s. 
ı2 schließen sich unmittelbar aneinander: Sie gelangen nach Schön- 
hafen auf Kreta (s. Da nun der Hafen zum Ueberwintern unge- 
eignet war, entschließt man sich, von dort längs der Küste nach 
einem anderen Hafen Phönix zu fahren (V. ıe. ıs, darauf werden 
sie durch den Sturm abgetrieben und ins Meer geworfen). Dazwischen- 
geschoben ist eine Warnung des Paulus vor Fortsetzung der Fahrt, 
obgleich diese ja gar nicht beabsichtigt war, und die Interpolation 
setzt sich 2727 fort, wo Paulus an seine Warnung, nicht von Kreta 
ins offene Meer zu fahren ?, angesichts der üblen Folgen des Unge- 
horsams erinnert. Die eine von völligem Mißverständnis der Situa- 
tion zeugende Interpolation * gibt den unwiderleglichen Beweis, daß 
der Wirbericht nicht Konzeption des Autors, sondern eine Vorlage 
ist, die er überarbeitet hat. 

Der Verfasser der beiden an Theophilos gerichteten Schriften ist 
mit der Weltliteratur und ihren Formen bekannt. Er hat seinem 
zweiten Werke einen antiken Titel gegeben. Er beginnt sein Evan- 
gelium mit einer kunstvoll gebauten Periode, die sich an traditionelle 
Muster anschließt °; die dann folgende aramaisierende Erzählung 
fällt im Tone stark ab, und die Periode, mit der die Act eröffnet 

») Hier sind freilich mehrere Berichte benutzt, s. S. 316. 2) S. Schwartz 
S. 288 ff. ®) Etwas anderes kann &vdysodaı (2712. 21) nicht bedeuten. 
*) Wellhausen hat sie S. 17 nachgewiesen, Zeller und Overbeck haben andere 
Inkonsequenzen in dem Kap. aufgezeigt. Blaß, Evang. sec. Lucam, Lpz. 1897 
p- XXXIV hat den Anstoß erkannt und ein Archetypon rekonstruiert, in dem 
der Steuermann und der Schiffsherr nach Italien zu fahren beschließen. V.ı2 
kann ich freilich damit nicht reimen. Wellhausen hat sich nicht gescheut, die 
Konsequenz, die sich aus der Erkenntnis der Interpolation ergibt, auszusprechen 
und sich damit den Vorwurf der „Dynamithypothese“ zugezogen. Es bleibt 
nur eine stürmische Ueberfahrt als Vorlage, die vielleicht mit Paulus nichts zu 
tun hatte. Eine sehr ähnliche Schilderung bei Lukian, Wahre Geschichten 16; 
nur muß man hier das der Parodie dienende Fabulose abziehen. Vgl. auch den 


Wirbericht Flinders Petrie-Pap. II Nr. 144. 5) S. Schwartz S. 294°, C. 
Clemen, Paulus I 164. 
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und an das frühere Buch nach antiker Sitte durch Rekapitulation 
von dessen Inhalt angeschlossen werden !, gerät bald in die Brüche. 
Er kennt den schriftstellerischen Brauch der Dedikation ?. Er schickt 
Evangelium 3ı dem Auftreten Jesu ganz in der Art der antiken 
Historie ? eine (freilich bedenkliche) synchronistische Zeitbestimmung 
voraus, wie er in der Vorrede Schlagwörter * hellenistischer Ge- 
schichtschreibung gebraucht. Man sieht sofort, der Mann will seine 
Schriften zur Literatur gerechnet wissen. Er hat auch etwas von 
der Technik der in Geschichtswerke eingelegten Reden gewußt. Aber 
das ist doch alles mehr äußerlich angenommene Manier’. Die An- 
sätze zu einer Kirchengeschichte, für deren Ausführung die dem 
Autor bekannte fragmentarische Ueberlieferung gar nicht ausreichte, 
treten zurück hinter dem Interesse an Person und Taten der Helden 
der alten Kirche, d. h. des Petrus und des Paulus, neben denen ei- 
gentlich nur noch Stephanus und Philippus in Aktion treten. Die 
Persönlichkeit des Paulus beherrscht im zweiten Teile die ganze Dar- 
stellung. Die Makkabäerbücher haben eine ähnliche Mittelstellung 
zwischen Historie und Heldenbuch. Nicht mit der Komposition hel- 
lenistischer Geschichtswerke treten die Act in Konkurrenz; selbst 
Eusebius hat nicht eine Geschichte der Kirche geschrieben, sondern 
nur das dafür vorhandene Material nach den Methoden der antiken 
Wissenschaft geordnet und nach religiösen Gesichtspunkten behan- 
delt. Die Act finden ihre eigentliche Fortsetzung wesentlich in den Ge- 
schichten der Märtyrer und Heiligen, der Heroen der späteren Zeiten 
der Kirche. In dem Interesse für die Einzelerzählungen und der 
darum losen Komposition, in der typisch idealisierenden Darstel- 
lung der Helden, in ihren Motiven sind sie noch am meisten ver- 
gleichbar den novellistischen oder panegyrischen Darstellungen großer 
geschichtlicher Persönlichkeiten oder religiöser Wundermänner, einem 
uns nur zu wenig bekannten Teile der volkstümlichen Unterhaltungs- 
literatur (S. 99£.). Mit der Erzählungstechnik solcher Volksbücher, 
die noch nicht Literatur im strengen und hohen Sinne des Wortes 
waren, zeigt der Autor viel größere Verwandtschaft als mit dem Stil 


») S. R. Laqueur, Hermes XLVI 161 ff. 2) Selbstverständlich ist 
darum der Inhalt der Schrift nicht aus den besonderen Wünschen oder Bedürf- 
nissen des Adressaten zu begreifen. 3) S. Schwartz, Z. f. neutest. Wiss. 
XI 102. *) Daß Avaracasıoı und xaysErs ypaıbaı feste Begriffe sind, ersieht 
man z.B. aus den Zeugnissen bei P. Scheller, De hellenistica historiae conscri- 
bendae arte, Diss. Lpz. 1911 S. 23. 45. 5) Im Unterschied zur Historie 
fehlt in den Act jede Chronologie. Die beiläufigen Beziehungen auf die Zeit- 
geschichte dienen nicht chronologischen Zwecken (Harnack, Beiträge III 22 ff.). 
Es finden sich im zweiten Teile nur Zeitangaben, die mit den Geschichten 
von Paulus verknüpft sind. Sie bleiben relativ, weil jeder Synchronismus mit 
absoluten Daten der Zeitgeschichte fehlt. 
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der damals ganz von den Kunstformen der Rhetorik beherrschten 
Historie. Hellenistische Einflüsse aus dieser Sphäre sind in einzelnen 
Fällen nachzuweisen '. Aber natürlich ist das meiste spontan ge- 
wachsen und in Stimmung und Färbung vor allem auch durch die 
evangelischen Geschichten beeinflußt. 

Die Corneliusgeschichte mag uns die Eigenart der Erzählungs- 
technik zuerst erläutern (K. 10). In der Vision schaut Cornelius einen 
Engel Gottes, der ihm zum Lohne für seine Frömmigkeit verkündet, 
wo er Simon Petrus finden könne. Am nächsten Tage hat Petrus eine 
Vision, die ihn über die rituellen Satzungen erheben und damit zur 
Heidenmission vorbereiten soll. Während er noch über den Sinn 
der Offenbarung nachdenkt, erscheinen die Boten, die nach ihm 
fragen, und zugleich gebietet der Geist Petrus, ihnen zu folgen. Die 
Boten charakterisieren ihren Herrn und erzählen von der Engels- 
weisung, die er erhalten hat. Petrus erzählt nach seiner Ankunft 
den an ihn ergangenen Befehl Gottes?, der ihn zur Abweichung von 
den Riten bestimmt hat. Cornelius berichtet seine Vision ®. Nach 
Petrus’ Predigt kommt der Geist auf die Hörer herab, die in Zungen 
reden und Gott preisen. Dies himmlische Zeugnis, über das Petrus 
und seine Genossen staunen, überwindet die letzten Bedenken des 
Petrus; die Heiden werden getauft. — Petrus muß sich in Jerusalem 
rechtfertigen, weil er sich mit Heiden gemein gemacht hat (K. 11). 
Er berichtet seine Vision und den an ihn ergangenen Befehl des 
Geistes, ebenso das Gesicht des Cornelius, den ganzen Hergang in 
Cäsarea, vor allem das Wunder der Herabkunft des Geistes, das die 
Taufe forderte. 

Gewiß soll der ausführliche Bericht in Jerusalem die ganze prin- 
zipielle Bedeutung des Ereignisses hervorheben (S. 317). Aber diese 
Art der Wiederholungen durch Wiedererzählung, besonders Boten- 
bericht, den man aus dem Epos kennt, ist der volkstümlichen Er- 


») Parallelen zur wunderbaren Befreiung aus dem Gefängnisse bemerkt 
Reitzenstein, Wundererzählungen S. 121f., s. auch S. 53 f. Auf verbreitete Motive 
volkstümlicher Erzählung ließen sich auch zurückführen das Erdbeben als gött- 
liches Zeichen 431 1626 (vgl. Zeller S. 130), die Erblindung infolge der Theophanie 
98.—12 u ff. hat viel Aehnlichkeit mit der S. 306! erwähnten Geschichte bei Phlegon. 
Es sei auch erinnert, daß Vorzeichen, Träume, Wunder und Eingreifen der Götter 
zu den Requisiten der rhetorischen Geschichtsschreibung gehörten, s. B. Niese, 
Kritik der Makkabäerbücher, Berlin 1900 S. 34 ff. 2) Er gibt dabei dem 
Gesicht, das die Speisenunterschiede aufhob, die Anwendung auf diesen Fall, 
indem er dadurch den Unterschied von reinen und unreinen Menschen aufge- 
hoben werden läßt. Die Kürze des Berichtes ist dem Leser verständlich, mußte 


den Hörern unverständlich sein. 3) Das strahlende Gewand des Engels 
wird erst hier 1030 hervorgehoben, vgl. 110 Le 244. *) Lc hat ihn auch 
öfter im Evangelium eingeführt, s. S. 275. — 2320.21 berichtet Paulus’ Neffe, 


was 23 11—ı5 erzählt war. 


e 
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zählung eigen. In unserem Falle berichtet zuerst der Erzähler die 
Visionen beider Personen, dann berichten die Boten die des C. dem 
Petrus, dann tauschen P. und C. ihre Erlebnisse aus, endlich wieder- 
holt Petrus alles. Dabei wird stets die direkte Rede gebraucht. 
Kleine Abweichungen stellen sich von selbst ein, vielleicht werden 
Variationen sogar gesucht, um die Monotonie zu vermeiden !. 
Engelerscheinungen ® und Offenbarungen im Traum oder in der 
Vision 3 sind beliebte Mittel der Erzählung; sie dienen als Hebel, 
durch die neue Aktionen in Bewegung gesetzt werden. Besonders die 
letzte Reise des Paulus steht unter fortgesetzter Einwirkung höherer 
Offenbarungen *. Schon in Ephesus faßt er den Plan, Jerusalem, 
dann Rom aufzusuchen (1921). In der Abschiedsrede in Milet fühlt 
er sich gebunden im Geiste an seine Reiseroute, und der Geist be- 
zeugt ihm in jeder Stadt, daß ihn Fesseln und Bedrängnisse erwarten; 
er weiß, daß die Ephesier ihn nicht wiedersehen werden (20 22 ff.) ®. 
In Cäsarea weissagt ihm der Prophet Agabus in symbolischer Hand- 
lung und in Worten die Gefangenschaft (2111). Den Gefangenen er- 
mutigt in nächtlicher Erscheinung der Herr und versichert »*hn, daß 
er auch in Rom Zeugnis ablegen werde (2311). Die providentielle 
Bedeutung der Romfahrt tritt von neuem hervor in der Engelsweis- 
sagung 27 23”. 
An der Corneliusgeschichte ist besonders bemerkenswert, daß 
parallele Offenbarungen, die an zwei Personen ergehen, zu einem 
Zwecke zusammenwirken. Dies Motiv des Doppeltraumes oder der 
Doppelvision ist noch in hellenistischen Novellen nachweisbar ®. Die 
literarische Provenienz des Motives wird dadurch noch wahrschein- 
licher, daß es noch in einer andern Stelle der Act benutzt ist. K. 9 
werden Paulus und Ananias durch höhere Offenbarung, die beiden 
zuteil wird, in Damaskus zusammengeführt. Dabei wird seltsamer- 
weise die an Paulus 96 ergangene Offenbarung 9ı2 in anderer Ge- 


») Nur 111, nicht in den drei früheren Berichten, erfährt Cornelius in 
der Vision, warum er Petrus holen soll. 2) 5ı9 826 127ff. 23 27 23 (7 38. 53) 
vgl. Le 10. 2) Offenbarungen des Pneuma 829 166 vgl. 152. 839 entrückt 
das Pneuma des Herrn den Philippus (vgl. S.294). An anderen Stellen wirkt der 
Geist von innen als die den Gläubigen verliehene Kraft: 4s 532 65 1538. Offen- 
barungen im Traume 169 189, in der Vision 221 755, im Gottesurteil durch 
Los 1. *, Vergleichen läßt sich z. B. die Häufung der Vorzeichen vor 
' Cäsars Tod bei Nicolaus und Plutarch. Gehäuft sind diese Wirkungen auch in 
der Geschichte vom Aethioper und Philippus: 826. 29. 39. 5) Wie wenig 
dieser Plan zur folgenden Reise durch Makedonien und Griechenland paßt, 
führt Overbeck in seinem Kommentare aus. 6) Sehr auffallend ist, daß 
214 auch die syrischen Christen, die Paulus vor der Reise nach Jerusalem war- 
nen, aus dem Geiste reden. ”) Daß das Motiv im Wirbericht auftaucht, 
fällt auf und bestärkt den S. 3824 geäußerten Verdacht einer Bearbeitung. 
8) Wendland, De fabellis S. 27. 28. 
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stalt wiederholt: 910 ff. erhält Ananias im Gesicht die Weisung des 
Herrn, Saul aufzusuchen; Saul, so wird Ananias mitgeteilt, habe 
schon in der Vision geschaut, daß ein Mann namens Ananias bei ihm 
eintrete und durch Handauflegung ihm das Augenlicht wiedergebe. 
Der Verf. zeigt hier ein auch sonst wahrnehmbares Ungeschick, 
gleichzeitige Ereignisse zu schildern, und hat den Eindruck der Er- 
zählung durch die Eintragung der Vision des Paulus in die des Ana- 
nias gestört!. Auch hier führt die zeitlich zusammenfallende, sach- 
lich parallele Doppelvision zwei Personen zusammen. 

Daß im Hause des Cornelius zuerst der Geist auf die Versam- 
melten herabkommt und dann auf Grund dieses göttlichen Zeugnisses 
die Taufe erfolgt, bildet eine Ausnahme von der sonst in den Act 
beobachteten Regel, nach welcher Taufe und Erfüllung mit dem Geiste 
verschiedene und in einem Falle sogar ganz von einander getrennte 
Akte sind, während Paulus sie in eins denkt. Philippus tauft die 
Samariter. Als das in Jerusalem bekannt wird, ziehen Petrus und 
Johannes nach Samarien, und nun erst empfangen die Getauften 
durch Handauflegung den Geist Sısff.”. Der Verf. steht dem En- 
thusiasmus des Urchristentums schon fern, indem er die Häupter 
der Gemeinde allein als Träger des Geistes ansieht. Ebenso teilt 
in Ephesus erst Paulus denen, die nur die Johannestaufe empfangen 
haben ?, den Geist durch Handauflegung mit (191 ff.)*. Die Wirkung 
der Handauflegung ist magisch. Auch in der Pfingstgeschichte 233 
tritt dies Schema auf, obgleich es hier natürlich schiene, daß die 
Hörer zunächst von den pneumatischen Wirkungen, die sie gesehen 
haben, ergriffen würden 5. Das äußere Schema weist wohl noch zu- 
rück auf den Kampf, in dem sich die Taufe gegen die pneumatischen 
Offenbarungen, die ursprünglich die Zugehörigkeit zur Gemeinde 
erwiesen, durchsetzte. 

Die Sorglosigkeit volkstümlicher Erzählung zeigt sich auch beim 
Vergleiche der drei Berichte über Paulus’ Bekehrung. K. 9 erzählt 
der Autor den Vorgang, 226 ff. und 26 1 ff. läßt erihn durch Paulus 


ı) Diese Vision ist interpoliert (d. h. vom Autor in seine Quelle); sie ver- 
rät sich als Dublette von 96 (2210), wo der Herr Paulus sagt, in Damaskus 
werde er erfahren, was er zu tun habe. Das bezieht sich eben auf das Er- 
scheinen des Ananias. P. Corssen, Der cyprianische Text der Acta, Berlin 1892 
S. 21£. hat zuerst den Anstoß aufgedeckt. 2) 853 darf Philippus den Eu- 
nuchen nur taufen. 3) Vgl. die Antithese der Johannes- und der Christus- 
taufe Le 316 (Act 15 133) und das Nebeneinander von Wasser und Geist bei 
Joh. *) Vorher tauft er sie zum zweiten Male. Es soll hier wohl die 
Taufe als eine notwendige Institution der Kirche hingestellt werden; die jo- 
hanneische oder jüdische Taufe genügt nicht — wohl ein Rest der um dies Sa- 
krament geführten Kämpfe. 5) Dasselbe Schema scheint 22 ı6 ff. befolgt: 
Auf Paulus’ Taufe folgt die Ekstase in Jerusalem. 
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berichten; er hat offenbar Mühe gehabt, seine Reden mit Inhalt zu 
füllen. Von den Variationen, die zeigen, wie wenig es dem Autor 
um einen urkundlichen Bericht zu tun ist, will ich hier nur eine 
erörtern. 9s erhält Paulus vom Herrn nur den Auftrag, nach Da- 
maskus zu gehen, wo er (durch Ananias) hören werde, was er zu 
tun habe. Ananias erfährt in seiner Vision 9ı5 Paulus’ Beruf zur 
Mission. 2214 verkündet Ananias dem Paulus seine Berufung (von 915 
stark abweichend), und in einer Christophanie im Tempel (S. 318!) 
erhält Paulus den Auftrag der Heidenmission. 2616 ff. erfolgt in 
breiter Ausführung die Berufszuteilung durch Christus selbst schon 
vor Damaskus. Der letzte Bericht pflegt bei den Modernen beson- 
deres Wohlgefallen zu finden; wird man doch durch ihn mit einem 
Schlage von zwei Visionen und der wunderbaren Heilung des erblin- 
deten Paulus durch Ananias befreit, und bezeugt doch Paulus selbst, 
daß der verklärte Herr ihn zur Heidenmission berufen hat. Und in der 
Tat ist ja die Doppelvision wie die Christophanie im Tempel 22 ır, 
die Paulus’ Werk mit Jerusalem verknüpfen soll, sicher späte Tra- 
dition. Dennoch ist die weitverbreitete Vorstellung, als sei der Be- 
richt K. 26 der ursprünglichste von den dreien ! oder gar die in den 
andern Darstellungen entstellte Quelle, verkehrt. In den frei kom- 
ponierten Reden darf man am allerwenigsten alte Ueberlieferung 
suchen ?, und was sich kritischer Betrachtung scheinbar als ein Vor- 
zug dieses Berichtes darstellt, ist doch nur zufälliges Ergebnis der 
konzentrierten Zusammenziehung. Es nimmt sich in den Apologien 
K. 22. 26 wirkungsvoller aus, wenn Paulus den Auftrag seines Lebens- 
werkes ganz direkt vom Herrn empfangen hat. Es ist dieselbe Will- 
kür, die K. 9 Ananias in der Vision Paulus’ Beruf erfahren, aber ihn 
gar nicht Paulus selbst mitteilen läßt, die K. 22 Ananias dem Paulus 
seinen Beruf verkünden läßt, ohne daß die Vision erwähnt würde, 
der Ananias sein Wissen verdankt. Der volkstümliche Erzähler be- 
lastet sein Gedächtnis nicht mit Reminiszenzen, er produziert neue, 
wirksame, die einzelne Handlung fördernde Momente, ohne die De- 
tails der einzelnen Partien in Einklang zu setzen?. Hat doch sogar 
die Analyse sophokleischer Dramen gelehrt, daß der Dichter Voraus- 
setzungen und Bedingungen der Handlung für verschiedene Akte 
variieren kann, je nachdem sie für Charakteristik der Personen und 
für die Motivierung wirksam sind. 


2») S. die gründliche Erörterung von H. H. Wendt, Die Apostelgesch., Gött. 
1899 S. 186 ff. 2) Schwartz S. 279° hat mich nicht überzeugt. 3) Auch 
die Abweichungen des Einganges der Act vom Schlusse des Evangeliums sind 
nicht anders zu beurteilen und nicht zur Rekonstruktion der Vorlage zu ver- 
_ werten. Aber die schroffen Widersprüche innerhalb einer Geschichte stehen 
auf einem anderen Blatt. 
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Die Wunder (tEpaıa xai onneia)! spielen in den Act eine große 
Rolle; sie sind Beweis für die Wahrheit des Evangeliums und Mittel 
zur Bekehrung. Die von Petrus und Paulus ausgehenden Wunder- 
kräfte wirken 5ıs 1911. ı» ganz magisch. Die Wunderauffassung 
steht etwa auf der Stufe des Joh. Die Heilung des Lahmen dient 
der Verherrlichung Gottes 313 42ı (vgl. S. 306); sie gibt Anlaß zu 
einer Missionspredigt des Petrus und zu einem Verhör vor dem Syn- 
edrion 47?. Die Mitwirkung des Glaubens des Kranken wird dabei 
überhaupt nicht erwähnt. Daß die Lahmheit angeboren ist, wird 
absichtlich hervorgehoben 32 s. auch 422 933 14s (vgl. S. 304). — 
Der Parallelismus der Wunder des Petrus und des Paulus ist oft 
beobachtet worden ?; er erklärt sich wohl schwerlich aus berech- 
neter Absicht, die gleiche Würde beider Apostel zu betonen, eher 
aus einer Armut an Motiven, die z. T. gewiß schon in der älteren 
Tradition zu konventionellen Wiederholungen geführt hat. Beliebt 
sind in den Act die Strafwunder. Ananias und Sapphira werden 
zur Strafe für ihre Heuchelei durch Petrus’ Wort vernichtet. Kunst- 
voll ist das schon bei Josephus legendenhaft ausgeschmückte Ende 
des Herodes mit der Christenverfolgung verknüpft; der Engel des 
Herrn schlägt ihn, und er stirbt am Würmerfraß 1223. Es ist die 
mythische Krankheit, die mit Vorliebe die Gottesfeinde, z. B. Anti- 
ochus Epiphanes, heimsucht®. Während Judas bei Mt 225 sich er- 
hängt, bildet Act 11s schon den Uebergang zu dem Schauergemälde, 
das Papias vom Ende des Verräters zeichnet’. 1311 endlich er- 
blindet der Magier Barjesus infolge der Strafrede des Paulus. 


1) 243 Ago 512 68 143 1512. 2) Aehnlich geben die Wunder bei Joh 
den Gegnern Anstoß und Anlaß zum Redestreit (Joh 5 723 9). Act Ar. s ist frei- 
lich die Verknüpfung der Lahmenheilung mit dem Verhör locker und vielleicht 
sekundär. Der Lahme ist ein allgemein bekannter Bettler 32 wie der Blinde 
bei Joh 98. — Tabitha wird 937 ff. vor breiter Oeffentlichkeit vom Tode erweckt 
wie Lazarus. — 522 (1215) werden die Wächter als unbefangene Zeugen des 
Wunders eingeführt. ®) Man hat gemeint, das werde 316 (freilich recht 
spät) nachgeholt; aber hier ist nur vom Glauben der Apostel die Rede. 149‘ 
wird wirklich der Glaube des Kranken vor der Heilung konstatiert. *) Zeller 
S. 320 ff. 5) 59 ist das ganz klar ausgesprochen. Die Genesis der Wunder- 
geschichten der Act wird in der beliebten Reduktion auf natürliche oder psy- 
chologisch begreifbare Vorgänge verkannt. 6) Ueber Antiochos s. II Makk 99. 
Der Würmerfraß wird auch bei der letzten Krankheit Herodes des Großen von 
Jos. Alt. XVII 169 Jüd. Krieg 1 656 erwähnt. Sulla starb nach Aelian Fr. 55 (Plu- 
tarch Sulla c. 86) daran (oder an »Yetpiaors, s. W. Hertz, Ges. Abhandl. S. 3221, 
347), ebenso Maximian: Lact. De mort. persecut. 33, 7.8, Eusebius K.G. VOI 
16, 4. Ueberall ist es die Strafe der Gottlosigkeit (das älteste Beispiel bei 
Herodot IV 205). Die erbaulichen Schriften der Zeit sind voll von Strafwun- 
dern, Aelian hat eine lange Reihe, und Plutarch schreibt ein ganzes Buch über 
das Thema. ”) Fragm. 3 Funk. W. Wrede, Vorträge und Studien, Tüb. 
1907 S. 141 ff. 
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Der Kampf des Petrus mit dem Magier Simon S8>sff. und der 
des Paulus mit dem Magier Barjesus will doch wohl die Grenze 
ziehen zwischen den Helden der Kirche und den andern Wunder- 
männern der Zeit. Manche Züge der Act scheinen im Gegensatz zu 
dem sich vergötternden und von der Menge vergötterten (89. ı0) Si- 
mon zu stehen (vgl. auch die Vergötterung des Herodes 1222): Petrus 
weist 1026 die Proskynese des Cornelius ebenso zurück wie Paulus 
und Barnabas 1415 die Vergötterung (vgl. 286). Die christlichen 
Gottesmänner zeigen sich den Magiern wie den jüdischen Exorzisten 
(1913) überlegen, aber sie geben Gott die Ehre. 

Wir sahen, wie die Ueberlieferung einzelner Jesusworte sich zur 
Ausgestaltung zusammenhängender Jesusreden entfaltet und wie Joh 
zur freien Komposition der Reden, die er Jesus in den Mund legt, 
fortschreitet (S. 308): Der Autor der Act steht in der Gestaltung der 
Reden auf der Stufe des Joh!. Er gleicht ihm auch darin, daß er 
wenig individualisiert und die Reden oft gar nicht der Situation an- 
paßt, sondern sie als Mittel benutzt, seine religiösen Anschauungen 
zum Ausdruck zu bringen. Die Rede des Stephanus ist der Sach- 
lage wenig angemessen. Die Zeugen, die 611 ff. Stephanus der Lä- 
sterungen gegen Mose und Gott, Tempel und Gesetz beschuldigen, 
werden als falsche bezeichnet. Aber Stephanus tut nichts, diese 
Anklagen zu entkräften, scheint sie vielmehr im zweiten Teile seiner 
durch die Lynchjustiz unterbrochenen Rede durch die Verwerfung 
des Tempelbaues des Salomo zu bestätigen ?. Ehe er zu dem springen- 
den Punkt kommt, schickt er eine lange geschichtliche Einleitung 
über die wunderbare Führung Israels voraus. Man kann nun zwar 
in der Darstellung der Mission Moses’ Beziehungen auf den gegen- 
wärtigen Streit entdecken. Aber die ganze Einleitung ist gar nicht 
auf einen aktuellen Zweck angelegt; man erhält den Eindruck eines 
gar nicht aus dieser gespannten Situation heraus erfundenen Lehr- 
vortrages über die Fortsetzung der alttestamentlichen Offenbarung 
in Christus. Und daß der Verf. hier einen ihm vertrauten Gedanken- 
gang in einen Zusammenhang, für den er wenig paßt, hineinlegt, 
beweist die Verwandtschaft mit der geschichtlichen Einleitung der 
Paulusrede K. 13. — Paulus’ Rede vor dem Volk 21 40—222ı ergab 
sich uns schon dem Inhalte nach als eigenes Erzeugnis des Autors 


1) Hier gab es ja auch gar keine den Jesusworten entsprechende Tradi- 
tion, durch die er gebunden gewesen wäre. 2) Das Motiv 74s kehrt in 
der Areopagrede (über sie S. 245£. 128) 172 wieder; zu ihr ist 1415 ff. die 
Hauptparallele. — E. Norden, Kunstprosa S. 484 meint die Stephanusrede einem 
anderen Verfasser zuschreiben zu müssen als die Areopagrede; aber der sti- 
listische Abstand erklärt sich daraus, daß der Inhalt der Stephanusrede zum 
Anschluß an das Bibelgriechisch geführt hat. 
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der Act. Wie Stephanus holt auch Paulus sehr weitaus. Er kommt 
aber mit der Darstellung seiner Lebensgeschichte, die ihn rechtfer- 
tigen soll, nur bis zur Berufung zum Heidenmissionar. Dann wird 
er ebenso jäh unterbrochen wie Stephanus !; so kommt es auch hier 
gar nicht zur Widerlegung der Anklagepunkte. Eine Rede gleichen 
Inhalts hält dann Paulus auch vor Festus und Agrippa 261 ff. Mochte 
er sich nun hier freier ergehen können, so mußten doch Agrippa 
oder Festus darauf bestehen, daß er sich über die jüdischen Anklagen 
äußerte; denn der Zweck des ganzen Verhörs war ja nach 25 2e, daß 
Festus danach mit Hilfe des Agrippa seinen Bericht formulieren 
wollte. Dieser Zweck wird gar nicht erreicht, der Verf. verliert ihn 
völlig aus dem Auge. 

Der Autor besitzt nicht ein psychologisches Verständnis, das ihn 
befähigt hätte aus dem Geiste eines anderen heraus zu reden; die 
Historiker seiner Zeit haben es, Tacitus ausgenommen, auch nicht 
gekonnt. Das Ungeschick des Autors tritt besonders kraß in einigen 
Fällen hervor, wo er, was er seine Leser wissen lassen will, durch 
Reden anderer kund tut. Die Hörer beim Pfingstfeste verbinden 2 fl. 
mit dem Ausdruck ihres Staunens die lange Aufzählung der bei dem 
Ereignisse vertretenen Nationen. Petrus erzählt den Jüngern 1ıs. ı 
das Ende des Judas wie etwas ihnen neues; er redet von der ara- 
mäischen Sprache, indem er ein Wort übersetzt, so als sei es nicht 
seine Muttersprache. Ebenso unmöglich ist 1211 im Munde des 
Petrus. Der Verf. ist zu ungeschult, um die fingierte Rede durch- 
führen zu können (vgl. S. 308 £.). 

Frei und nach gutem griechischen Muster”? komponiert ist der 
Brief der jerusalemischen Gemeinde. Auch der des Lysias 23 a6 ff. ist 
Machwerk des Schriftstellers, dem es darum zu tun ist, Paulus durch 
den römischen Centurio zu rechtfertigen, wie er auch später Felix, 
Festus, Agrippa für seine Unschuld zeugen läßt. 

Der Verf. der Act will, nach den Wirberichten zu . 
zeitweilig Begleiter des Paulus gewesen sein. Aber gegen diesen An- 
spruch erhoben sich auf Grund unserer Analyse starke Bedenken: 
die Verblassung des Bildes des Paulus, der nach einem allgemein 
apostolischen von Petrus wenig verschiedenen Typus gezeichnet ist, 
die Lückenhaftigkeit und Unzuverlässigkeit der Nachrichten über die 


!) Auch die Rede auf dem Areopag findet 1732 ein vorzeitiges, gewaltsames 
Ende. Der Verf. bedient sich offenbar an allen drei Stellen eines schematischen 
Mittels, und Harnack, Beiträge III 170 vermutet sicher mit Unrecht, daß die 
Rede einst einen anderen Schluß hatte. ?) Dahin gehört yaipsıv am An- 
fang (Jaclı), Zppwoye am Schluß, 152 die Wendung ed rpdgsre mit Part. vgl. 
S. 3141. Daß die Periode im Eingang wie Le lı gestaltet ist, ist mit Recht be- 
tont worden. Vgl. Beilage 15. 
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Jahre nach der Bekehrung und über die beiden ersten Reisen nach 
Jerusalem, über sein Verhältnis zur Urgemeinde und zum Judentum, 
über die dem Paulus in Jerusalem gemachte Auflage. Und auch sonst 
weist vieles in den Act auf eine über die apostolische Zeit weit fortge- 
schrittene Entwicklung. Der Autor hat keine klare Vorstellung von der 
Glossolalie, die enthüsiastischen Geistesäußerungen erscheinen bei 
ihm schematisiert und an ein Amt gebunden. Die Erwartung der Pa- 
rusie tritt zurück und ist 1s durch die Erwartung der Geistesmit- 
teilung (vgl. Joh) zurückgeschoben !. Die Judaslegende ist über Mt 
fortgeschritten, und die Himmelfahrtsgeschichte gehört zur spätesten 
Schicht der Traditionen von Erscheinungen des Auferstandenen. Der 
Wunderbegriff, die Technik der Reden, der leise Einfluß von Ge- 
wohnheiten und Motiven hellenistischer Literatur rücken ihn Joh 
nahe ?, manche kirchliche Sitten und Ordnungen in die Nähe der 
Pastoralbriefe. Paulinische Briefe hat er benutzt; eine Sammlung 
muß es schon gegeben haben. Die ephesische Legende von Johannes 
scheint er gekannt zu haben. Die Gesamtheit der Apostel ? ist für 
ihn, weil die Kunde für die meisten erloschen, für die wenigen, über 
die Traditionen vorliegen, verdunkelt ist, schon eine mit einem star- 
ken Nimbus umgebene allgemeine Autorität. 

Die kirchliche Tradition sieht den Phm 2+ Col 4ıs II Tim Au 
genannten Lukas für den Verf. an; aber die Analyse der Act führt 
in eine spätere Zeit. Man hat gemeint, ein anderer späterer Lukas 
sei der Autor; aber das heißt mit einem merkwürdigen Spiel des 
Zufalls rechnen Nimmt man aber an, daß der Verf. sich für Lu- 
kas ausgab, so ist die Widmung schwer zu erklären, die Pseudo- 
nymität oder Anonymität des Autors zu verbieten scheint. Sind die 
beiden Schriften von Anfang an pseudonym gewesen, so muß die 
Widmung fingiert sein. Hat es wirklich einen dem Verf. befreun- 
deten Theophilus gegeben, so muß der ihn anredende Verf. auch 
seinen wahren Namen genannt haben; dann wären die Schriften in 
der Zeit der Anfänge der Kanonbildung auf den falschen Namen 
des Lukas gesetzt. Die Möglichkeit zu einer Vermittlung zwischen 
Tradition und Kritik schienen vielen die Wirberichte zu geben. 


.)) Wellhausen S. 2. ?) Die Beziehungen zwischen dem Le-Ev. und 
Joh kommen hinzu (S. 303°), vgl. auch Harnack, Beiträge 1108. 153 ff. Die lite- 
rarischen Reminiszenzen der Act, wie sie sich z. B. in der Areopagrede finden, 
stehen auf einer Stufe mit dem S. 290 am Evang. Beobachteten. 22er 
Apostelbegriff ist auf die Zwölf verengert (s. Harnack, Mission I 271), aber 
Paulus ist, nach dem Titel der Schrift zu schließen, hinzugenommen (vgl. 14 14). 
*) Viel wahrscheinlicher wäre dann die Annahme, Lukas sei der Verfassername 
und als solcher in die unechten Briefe Col Il Tim aufgenommen. Ich würde 
diese Lösung annehmen, wenn dann nicht in Phm, einem sicher echten Briefe, 
eine Interpolation anzunehmen wäre. 
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Wenn sie von Lukas stammen und ihm etwa auch das Evangelium 
in seiner ursprünglichen Gestalt angehört, so könnte der Bearbeiter 
dieser Quellen den Namen des Lukas fortgeführt haben. Aber Lukas 
die Prologe und mit den Prologen die Widmung zuzuschreiben, ist 
sehr bedenklich; denn der Prolog zum Ev. blickt schon zurück auf 
eine reichere Entfaltung der Evangelien-Literatur; von dieser ist der 
Verf. abhängig und beruft sich nicht auf irgendwelche Beziehungen 
zu Augenzeugen. Hinter den Evangelien steht ihm, wie es scheint, 
schon die Autorität der Apostel als der eigentlichen Gewährsmänner. 

Die Frage, ob der Verf. des Wirberichts mit dem der Act iden- 
tisch oder von ihm benutzt ist, läßt sich durch allgemeine Erwä- 
gungen nicht beantworten. In jedem Falle ist das wiederholte plötz- 
liche Einsetzen und Intermittieren des Wir auffallend. Aber es 
lassen sich Parallelen sowohl für das unvermittelte Eintreten der Ich- 
oder Wir-Erzählung in Geschichten, an denen der Autor selbst teil- 
genommen hat oder haben will (S. 297), wie für die seltsame Ueber- 
nahme der ersten Person aus der Vorlage anführen. Entscheidend 
sind Unklarheiten und Widersprüche der Erzählung, die sich nur 
aus Ueberarbeitung erklären lassen. Dahin rechne ich z. B. die völ- 
lig konfusen Berichte 16 16—ı8 ? 20 46 ? 20 w—ı2, vor allem die S. 324 
behandelten großen Interpolationen in K. 27, die von den ersten 
Konzipienten der Erzählung unmöglich herrühren können, man müßte 
denn Lukas zutrauen, daß er sein eigenes Tagebuch oder seine No- 
tizen gröblich mißverstanden hätte; das zu glauben bringt ja auch 
Blaß fertig. Dazu kommt noch, daß zweimal beim Aussetzen der 
Wirquelle sofort ein ihr widersprechender Bericht einsetzt. Nach 
der Wir-Quelle fährt Paulus, weil er es eilig hat, zum Pfingstfest 
nach Jerusalem zu kommen, an Ephesus vorbei 201. Nach dem 
Folgenden läßt er die Aeltesten von Ephesus nach Milet kommen, 
verursacht also selbst eine viel größere Verzögerung der Fahrt, als 
wenn er Ephesus berührt hätte; d.h. der Redaktor wagte nicht den 
Wirbericht in sein Gegenteil zu verkehren, aber er wollte eine Rede, 
anbringen, und so schuf er sich eine Gelegenheit dazu in Milet. 
Die Gelegenheit ist ebenso unpassend wie die Rede selbst, die gar 


ı Harnack, Beiträge 17 hält es für leichter begreiflich im Falle der Iden- 
tität, weil der Freund Theophilus ja über die Beziehungen des Autors zu Pau- 
lus Bescheid gewußt habe. Aber er verkennt dabei das Wesen der Dedikation, 
Ss. 8. 3252, 2) M. Sorof, Die Entstehung der Apostelgeschichte, Berlin 
1890 S. 7.8. Er hat manche Probleme aufgedeckt, aber eine falsche Lösung 
gegeben; auch zu den folgenden Anstößen gibt er Bemerkenswertes. — Durch 
Streichung von V. ı7. 18° kommt ein leidlicher Zusammenhang heraus. 3) Hier 
ist die Fahrt von Athen nach Philippi gar nicht erwähnt. *) Er will 
das Pfingstfest in Jerusalem feiern. Sollte wirklich der Wirbericht den Haupt- 
zweck der Reise des Paulus nicht erwähnt haben? 
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nicht Abschiedsrede, sondern allgemein gehaltene Apologie des Pau- 
lus im Sinne des Autors ist. Ebenso steht die überschwengliche 
Freude, mit der nach dem Wirbericht 21 ff. die jerusalemische 
Gemeinde Paulus empfängt, mit der bitteren Verlegenheit, die ihr 
nach den folgenden Versen das Erscheinen bereitet (und der völligen 
Passivität, mit der sie seinem Schicksale gegenübersteht) ! in scharfem 
Kontrast. 

Die Gleichartigkeit des Stiles ? gibt gar kein Moment gegen die 
Unterscheidung der Wirquelle vom Verf. der Act. Sonst wäre für 
die Mehrzahl antiker Autoren die Quellenuntersuchung ausgeschlossen, 
da die meisten, auch wo sie von Vorlagen abhängig sind, sich um 
einheitliche Stilisierung bemühen. Wie Harnack wegen der Einheit- 
lichkeit des Stiles den Verf. des Wirberichtes mit dem der Act gleich- 
setzt, so schließt er aus den ärztlichen Kenntnissen des Autors der 
beiden Theophilos gewidmeten Schriften, daß er wirklich der Col 414 
als Arzt bezeichnete Lukas sei. Aber diese Kenntnisse gehen nicht 
über das Maß hinaus, das bei gebildeten Laien vorauszusetzen ist. 
Eine umfassende, meist für ein weites Publikum bestimmte medi- 
zinische Literatur, darunter zahlreiche von Laien verfaßte Schriften, 
auch öffentliche medizinische Vorträge haben eine gewisse Vertraut- 
heit mit ärztlicher Kunst und Terminologie verbreitet ®. Philos Kennt- 
nisse auf dem Gebiete gehen erheblich weiter als die unseres Autors, 
und doch ist er kein Arzt gewesen. Wer übrigens Col für unecht 
hält, wird die Notiz von Lukas dem Arzt nicht als über jeden Zweifel 
erhaben ansehen. 


2 DIE APOKRYPHEN APOSTELGESCHICHTEN 


Die kanonische Apostelgeschichte erzählt fast nur Taten des 
Petrus und des Paulus (S. 325). Der Wunsch, auch von der Wirk- 
samkeit der andern Apostel Genaueres zu wissen, wurde durch die 


2) Die Wirquelle reicht bis V.20° 2d6&uGov öv Yeöy, mit dem eindv ts des 
Redaktors stoßen die Gegensätze hart aufeinander. 2) Von Einheitlich- 
keit sollte nicht die Rede sein. Blaß und schon Zeller (S. 514) haben Diffe- 
renzen innerhalb der Act beobachtet; Syntax, Partikel- und Konjunktionenge- 
brauch sind noch nicht im Zusammenhange behandelt worden. Singularitäten 
in der Wortwahl beobachtet gerade Harnack. Einen ebenso sicheren Nachweis 
über das Durchschimmern der Quelle im Sprachgebrauch zu fordern wie im 
Verhältnis des Le zu Me und Q ist unbillig, da alle Quellen- oder Parallelbe- 
richte fehlen und die schriftstellerische Freiheit in den Act sicher größer ist. 
Aber wer will verbürgen, daß nicht öfter in singulären Wörtern die Quelle 
durchscheint? 3) 2. A. S. 75, Schmidt S. 6ff. Vieles, was Harnack anführt, 
war längst Gemeinbesitz der Sprache, ehe es die Mediziner gebrauchten, und 
gehört, weil es in medizinischer Literatur vorkommt, noch nicht zur medizini- 
schen Kunstsprache. 
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schon früh gesteigerten Vorstellungen von der Missionsarbeit der 
Zwölf und durch legendenhafte Verknüpfung bestimmter Apostel mit 
der Gründung oder Geschichte einzelner Gemeinden angeregt. Und 
die Act reizten ebenso wie die Evangelien die Phantasie zur Aus- 
füllung der Lücken, die in der Geschichte des Petrus und Paulus 
wahrnehmbar waren, zur Ausgestaltung ihres Lebensbildes. Aber 
solche Anlässe haben doch nur äußere Anregungen zu einer Pro- 
duktion gegeben, die bald völlig beherrscht ist von anderen Motiven 
und Kräften, der Lust am Fabulieren und dem Wunsche, eine christ- 
liche Unterhaltungs- und volkstümliche Erbauungsliteratur zu schaffen, 
besonders auch von der Tendenz, populäre Stoffe zum Vehikel theolo- 
gischer Ideen zu gebrauchen. Wir sahen diese Faktoren schon in der 
Entwicklung der späteren Evangelienliteratur hervortreten (S. 293 ff.). 

Der Kern der erhaltenen Petrusakten geht auf das II/III Jahrh. 
zurück !. Paulus wird durch eine Christophanie veranlaßt, nach 
Spanien zu reisen (Rom 152«. 2s) und verabschiedet sich von der 
römischen Gemeinde. Sofort tritt der Magier Simon auf, die Ge- 
meinde zu zerstören, und auf Christi Geheiß verläßt Petrus Jeru- 
salem, den Kampf mit ihm zu führen. Weniger durch die Macht 
des Wortes als durch seine die Leistungen des Simon überbietenden 
Mirakel erringt er auch den Sieg’. Die Folgen seiner Predigt von 
der Keuschheit und Verwerflichkeit des Geschlechtsverkehrs geben 
den Anlaß zu seiner Kreuzigung; aber eine Erscheinung des Petrus? 
bestimmt dann Nero, die Christenverfolgung einzustellen. — Wunder- 
bare Nebengeschichten dehnen die Erzählung: viele Visionen, Blinden- 
heilungen und Totenerweckungen, ein an einem unkeuschen Weibe 
vollzogenes Strafwunder (K. 2), eine Seereise; ein Hund und ein 
Säugling erhalten menschliche Stimme, um Simon seiner Bosheit zu 
überführen * — Der Gnosis verwandt zeigt sich der Autor beson- 


ı) Am treuesten wird die alte Grundschrift wiedergegeben in den Actus 
Vercellenses (Acta apost. apocrypha ed. Lipsius et Bonnet I 45—105). Verwandt 
(nach Schmidt zu demselben Werk gehörig) ist eine koptische Praxis (die Ge- 
schichte von der gelähmten Tochter des Petrus), s. C. Schmidt, Die alten Petrus- 
akten, Texte u. Unt. XXIV 1. Für alle apokryphen Apostelgeschichten sei auf 
die S. 293? erwähnten Sammelwerke Henneckes verwiesen. 2) Petrus 
schildert K. 17. 23 seine früheren Kämpfe mit Simon in Jerusalem. Daraus folgt, 
daß diese nicht in einem früheren Teile erzählt waren und daß der Autor eine 


ausgebildete Simonsage kennt und benutzt. 3) Nero wird von ihm ge- 
schlagen; über das häufige Motiv s. Wendland, De fabellis S. 24. — Auch im 
Martyrium des Paulus erscheint P., wieder lebendig, dem Nero. Ne 


die redenden Esel der Thomasakten K. 39. 74. 73. — Mitunter läßt sich noch 
die Uebertragung von Motiven in diese christliche Literatur nachweisen: Die 
Geschichte vom geräucherten Thunfisch, den Petrus wieder schwimmen läßt 
(K. 13), ist eine neue Auflage der Erzählung bei Herodot IX 120; die vom lä- 
chelnden Jüngling (K. 11) kehrt im Leben des Apollonios wieder (o. S. 125). 
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ders im Doketismus und in der modalistischen Auffassung Jesu, der 
öfter mit Gott Vater gleichgesetzt wird'!, auch in die Verwerfung 
der Ehe’. 

Die neu entdeckten koptischen‘ Paulusakten ® folgen zum Teil 
dem Itinerar der Act, benutzen es aber, um in den gegebenen Rah- 
men ganz neue Taten und Abenteuer des Apostels einzulegen. In 
diesem Werke finden wir Stücke wieder, die uns bisher nur aus ge- 
sonderter Ueberlieferung bekannt waren: die Theklageschichte, den 
Briefwechsel des Paulus mit den Korinthiern, das Martyrium des 
Paulus. Die Geschichte der Thekla knüpft an die Act 1350 f. be- 
richtete Flucht des Paulus vom pisidischen Antiochia nach Ikonium 
an. Hier wird Thekla durch die Predigt des Apostels, die Enthalt- 
samkeit und Auferstehung* verkündet, so bezaubert, daß sie sich 
von ihrem Verlobten Thamyris abwendet. Thamyris bringt Paulus 
vor den Statthalter und beschuldigt ihn, daß er die Weiber verführe 
und die Mädchen von der Ehe fernhalte. Thekla weiß sich den Zu- 
gang zum gefangenen Apostel zu verschaffen. Paulus wird gegeißelt 
und aus der Stadt vertrieben, Thekla zum Feuertode verurteilt, aber 
Gott löscht die Flammen des Scheiterhaufens durch einen wunder- 
baren Regen’. Sie trifft dann nach langem Suchen mit Paulus zu- 
sammen und zieht mit ihm nach Antiochia®. Hier weist sie die 
Zudringlichkeiten des vornehmen Alexander ab, der zur Strafe ihre 
Verurteilung zum Tierkampf herbeiführt. Wieder wird sie auf wun- 
derbarste Weise vor den Tieren gerettet und vollzieht an sich selbst 
die Taufe, die sie von Paulus bisher vergebens erbeten hatte, indem 
sie in ein Wasserbassin der Arena springt. Auf Paulus’ Geheiß pre- 
digt sie in Ikonium und Seleukia. 

Nach der Grundschrift, die noch in einigen Rezensionen deut- 
lich nachwirkt, hat Paulus nicht nur von Jünglingen und Jungfrauen 
die Bewahrung der Keuschheit gefordert, sondern auch die Verhei- 
rateten zum Aufgeben der Ehe bestimmt, und Thekla war nach der 
‚ältesten Fassung nicht die Braut, sondern die Gattin des Thamyris ’. 


2) Schmidt S. 24. 91 ff. Schmidts Hypothese, daß der Doketismus K. 20 f. sekun- 
där sei und aus den Johannesakten stamme, ist schwach begründet, vgl. Ficker 
in Henneckes Handbuch S. 451. K.38S. 94 ist das Aegypterevangelium benutzt. 
2) Schmidt S. 162. 25. ®) Acta Pauli, her. von Schmidt, Lpz. 1904. Der 
griechische Text der Theklageschichte bei Lipsius-Bonnet I S. 235 ff., wichtig 
sind die von Gebhardt, Texte u. Unt. XXII edierten lateinischen Uebersetzungen. 
#) Sie stehen in engster Verknüpfung, weil die geschlechtliche Enthaltsamkeit 
die Voraussetzung der Auferstehung ist. 5) Hier ist wahrscheinlich die 
Kroisosgeschichte benutzt (K. 22 vgl. Herodot I 87). 6) Die Versionen 
und auch die Ansichten der Neueren gehen auseinander, ob das pisidische oder 
das syrische Antiochia gemeint ist. ”), P. Corssen, Z. für neutest. Wiss. 
IV 27 ff. (Schmidt hat ihn S. 218 ff. bekämpft, aber m. E. nicht widerlegt) und 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 22 
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Die Tatsache, daß auch in den verwandten Akten die Apostel die 
Ehen zerreißen, und der Parallelismus der Handlungen nötigen dazu, 
in den Varianten, die die radikale Forderung der Auflösung der Ehe 
aufstellen, die ursprüngliche Fassung zu erkennen. Der Ansicht des 
Paulus und der kirchlichen Praxis widerspricht es auch, daß Thekla 
predigt!. Und besonders in manchen Rezensionen zeigen noch die 
christologischen Aussagen jenen monarchianischen Standpunkt der 
Petrusakten (S. 337). Die Hypothese, daß hier eine ältere Grund- 
schrift noch durchschimmert, die später nach kirchlichem Geschmack 
revidiert zu sein scheint, istauch an diesem Punkte wohl begründet ?, 
besonders durch die Parallelen anderer verwandter Apostelakten. 
Dem Theklaroman liegt wahrscheinlich eine sehr alte volkstümliche 
Legende zugrunde. Die Gründe, mit denen man versucht hat, die 
Grundschrift noch ins I Jahrh. zu setzen und für glaubwürdig hinzu- 
stellen ®, scheinen mir nicht überzeugend. Einige geschichtliche oder 
topographische Angaben, die sich bestätigen, können sich aus der 
Provenienz der Legende (südliches Asien) erklären. Die steckbrief- 
artige Beschreibung des Paulus ist eine weit verbreitete literarische 
Manier. Sehr bemerkenswert sind die Beziehungen zu den Pasto- 
ralbriefen. Die rätselhaften Namen, die zur Freude der Apologeten 
in diesen auftauchen, kehren in den Paulusakten wieder, und von 


Gött. Anz. 1904 S. 709f. (dagegen Schmidt, Zusätze zur Ausgabe, Lpz. 1905 
S. XLILff.). ı) Mit der Missionspredigt liegt es nahe die Taufe ver- 
bunden zu denken (vgl. die viel erörterte Stelle Tertullians De bapt. 17). Daß 
Thekla sich selbst tauft, ist etwas Singuläres. ?) Corssen, Zeitschrift 
S.38 ff., Anzeigen S. 709f. Von dieser Theologie findet sich in dem fingierten 
Briefwechsel des Paulus mit der korinthischen Gemeinde so wenig etwas wie 
von der Verkündigung der Virginität und ihrer engen Verbindung mit der 
Auferstehung. Wer die Grundschrift von den koptischen Akten unterscheidet, 
wird daher zweifeln, ob durch Harnack., Sitzungsber. Akad. Berlin 1905 S. 3. 
die ursprüngliche Zugehörigkeit der Korrespondenz zu den Paulusakten er- 
wiesen ist. Ueber das Martyrium s. Corssen, Z. f. neutest. Wiss. VI 317 £. 
3) S. Reinach, Thekla, Extrait de la bibl. de vulgarisation du Mus&ee Guimet 
t. XXXIV, Paris 1910. — Ein erotisches Element im Verhältnis der Thekla 
zu Paulus ist nur ganz zart angedeutet. — Die Auffassung des Paulus als eines 
Zauberers, der die Weiber behext, erinnert an eine jonische Novelle vom Sänger 
Magnes, der die Weiber bezaubert und schließlich von den Männern gelyncht 
wird (Fr. Hist. graec. I Xanthos Fr. 19). Gewiß war in Asien noch viel von 
jonischer Novelle am Leben, vgl. S. 336. 337°. Das Motiv, daß die Frau Männer- 
kleidung anlegt (Thekla K. 40), ist sehr verbreitet. Die Anhänge zur Thekla- 
geschichte (S. 270 ff.) erzählen von einem Versuche, die Wunderkraft der Thekla 
durch Beraubung ihrer Virginität zuschanden zu machen; sie wird durch Ver- 
senkung in einen Fels gerettet. Parallelen dazu vermerkt Radermacher, Z. für 
öst. Gymn. 1909 8. 678. Die Szene der koptischen Akten S. 70. 71 erinnert 
lebhaft an Apuleius Met. IV 33—85, wo Psyche vom Fels herabgestürzt wird. 
») S. o. S. 51 und E. Rohde, Roman S.160 Anm. 
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ihren Trägern wird sehr Genaues berichtet. Dazu kommt noch, daß 
die Pastoralbriefe gegen Positionen kämpfen, die in den Thekla- 
Akten verteidigt werden, Geringschätzung der Ehe und enkratitische 
Grundsätze, Lehrberuf auch der Frauen. Diese scheinbare Polemik 
der Briefe gegen die Theklageschichte hat scharfsinnige Forscher 
dazu verlockt, die Grundschrift des Theklaromanes früher anzu- 
setzen als die Briefe '. Aber es scheint mir sehr bedenklich, das 
ganz analoge Verhältnis der Theklaakten zu Act (Paulusbriefen) und 
zu den Pastoralbriefen verschieden zu deuten? Ich nehme daher 
vielmehr Opposition des dem Gnostizismus nahestehenden Autors 
der Grundschrift gegen das neue Paulusbild der Pastoralbriefe an. 

Auch die Grundlage unserer Johannesakten ? ist ins II Jahrh. 
zu setzen. Der Verfasser schreibt als Reisebegleiter des Apostels 
und Augenzeuge seiner Taten. In dem Geheimbericht des Johannes 
über seinen Verkehr mit dem Herrn K. 87 ff. tritt ein scharf ausge- 
prägter Doketismus hervor: Die Vielgestaltigkeit der leiblichen Er- 
scheinung Jesu wird an phantastischen Beispielen dargelegt; der 
(immaterielle) Leib soll der Berührung keinen Widerstand entgegen- 
gesetzt haben; seine Fußspuren sollen nicht sichtbar gewesen sein; 
die Kreuzigung findet nur zum Scheine statt, wie ein unbeteiligter 
Zuschauer sieht der Herr dem Schauspiele zu und wird dann sofort 
in den Himmel aufgenommen (K. 97 ff.). Den Lobgesang, den Jesus 
zum Abschied im Jüngerreigen singt (94. 95), dürfen wir als gnostisch 
ansprechen; Ogdoas und Dodekas werden darin gefeiert *. 

Die Akten bestehen aus einer Folge von Wundern. Es sind 
Schauwunder’, für die eine möglichst breite Oeffentlichkeit gesucht 
wird; denn durch Mirakel wird die Bekehrung gewirkt. Zur Heilung 
der alten Weiber (vgl. Petrusakten K. 21) wird die Menge ins Theater 
von Ephesos zusammengerufen. Der Ton mancher Geschichten er- 
innert an den zu der Zeit üblichen rhetorischen Aufputz der antiken 
Novellen. Die Rede des Lykomedes (20) an der Leiche seines Weibes, 
die mit dem Entschluß des Selbstmordes endet (vgl. 24), ist ganz in 
der Weise der pathetischen Monologe der sophistischen Romane und 


1) Leider haben weder Corssen (Zeitschr. S.42) noch Reinach (a. a. O. S.5), 
der auf demselben Standpunkt zu stehen scheint, diese Ansicht genauer begrün- 
dets 2) Lipsius, Apokr. Apostelgeschichten II 1 S. 461 ff, Schmidt 
S. 200 ff. 3) Griechischer Text bei Bonnet-Lipsius Il 1 p. 151 ff. *) Die 
Deutung der Kreuzigung als Begrenzung aller Dinge (98) erinnert an die Attis- 
 theologie (o. S. 174), zu den rechten und linken Kräften (ebenda) vgl. S. 81; 
die xawunn pita (98, vgl. xarwrınn pboıg 100) und & Arıniag Epya Üßpews &dıa 
(69) erinnern an das Aegypterevangelium (S. 298 £.). 5) Sie werden K.19. 
24 als Verherrlichung Gottes betrachtet, vgl. S. 330. — Der wunderbare Ein- 
_ sturz des Artemisaltars K. 42 hat viele Parallelen, s. z.B. die koptischen Pau- 
kasakten S. 60 Schmidt. Zum wunderbaren Gedankenlesen K.46. 56 vgl. S. 308. 
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der Novellen des Apuleius gehalten; und manche Züge zeigen noch, 
woher die Farben genommen sind. Die Göttin Dike will er im Jen- 
seits zur Rechenschaft fordern. — Ganz griechisch klingt die Recht- 
fertigung der göttlichen Verehrung eines Johannesbildes: Nächst Gott 
dürfe man die Menschen, die unsere Wohltäter sind, Götter nennen 
(27 vgl. o. S. 73ff.). Die Rede eines’ erweckten Toten K. 52 lautet 
ähnlich wie bei Apuleius Met. II 29. Andere Geschichten verraten 
die abenteuerliche und ausschweifende, die grellsten Effekte suchende 
Phantasie der rhetorischen Novelle (o. S. 34), so die vom Vater- 
mörder und Ehebrecher, der sich dann entmannt (48 ff.), oder die 
von Drusiana (62 ff.), die genaue antike Parallelen hat!. Manche 
Züge scheinen Märchen oder anderen volkstümlichen Erzählungen 
anzugehören. Die schwankartige Geschichte von der Bannung der 
Wanzen (60. 61) erinnert an Erzählungen von Schlangenvertreibungen, 
wie sie auch in der christlichen Literatur vorkommen ?. 

Der alte Kern der Andreasakten predigt das Evangelium der 
Keuschheit und erzählt als Muster die Geschichte der Maximilla, der 
Frau des Statthalters, die, von dieser Predigt ergriffen, dem Manne 
den ehelichen Verkehr versagt und allen seinen Versuchen, sie um- 
zustimmen, widersteht ”, vom Apostel, den sie im Gefängnis besucht, 
bestärkt. Andreas wird zur Strafe als Zauberer gekreuzigt. Das 
Thema der Petrus- und Paulusakten wiederholt sich hier in anderer 
Verkleidung *. 

Die in syrischem Original und daraus geflossener griechischer 
Uebertragung erhaltenen Ipa£seıs des Thomas geben eine lose Folge 
von dperat, die der Apostel in Indien ausführt. Die absolute For- 
derung der Keuschheit steht im Mittelpunkte seines Wirkens. Bei 
der Hochzeit der Königstochter besingt Thomas die himmlische 
Hochzeit und bestimmt das neuvermählte Paar zur Enthaltsamkeit. 
— Dem Kanzler Charisios macht er sein Weib Mygdonia abspenstig. 
Sie findet den Zugang. zum gefangenen Apostel, der sie tauft. Im 
Kerker singt Thomas den gnostischen Hymnus von der Erlösung 
(0. S. 175). Endlich bekehrt Thomas auch die Königin Tertia und 
ihren Sohn Vazan nebst Frau. Der als Zauberer verurteilte Apostel 
erleidet das Martyrium. — Der Geschlechtsverkehr und die Ehe 








t) De fabellis S. 14°, Die Effekte häufen sich in der Geschichte von Dru- 
siana: Leichenschändung, wunderbares Strafgericht, Totenerweckungen. 


2) Radermacher a. a. ©. S. 676£. 3) Eine sehr bedenkliche Geschichte, 
die in unseren Berichten unterdrückt ist, kennen wir durch Euodius: Maximilla 
legt nachts eine Magd an ihre Stelle. *) In der späteren Erzählung von 


Andreas (II 1 S. 65 ff. Bonnet) ist benutzt ein altes Märchen von Menschen- 
fressern, die die Fremden durch Zauber des Verstandes berauben und zum Mahle 
mästen; s. S. Reinach, Cultes, mythes et religions I 295 f£., Reitzenstein, Wun- 
dererzählungen S. 131 ff. 
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werden in abschreckenden Farben als Grund alles Uebels und der 
Verdammnis gezeichnet!. Wohin sich die Phantasie der in Askese 
umgeschlagenen Sinnlichkeit verirren kann, zeigen die Geschichten 
von Frauen, die von unzüchtigen Dämonen gepeinigt werden, oder 
von dem Jüngling, der, gläubig geworden, seine Geliebte ermordet, 
da sie das Gelübde der Keuschheit nicht leisten will. Die verlassenen 
Männer schildern ihre Liebesqual, und verhaltene Sinnlichkeit äu- 
Bert sich oft in der gehobenen Sprache der Erotik (46. 91. 100). Aus 
antiken Märchen und Novellen sind manche Züge übernommen: 
Thomas erweckt einen Jüngling vom Tode, den ein Drache, der 
dasselbe Mädchen geliebt hatte, tötete”. Die Jenseitsschilderungen, 
die ein vom Tode erwecktes Mädchen zur Warnung und Besserung 
der Hörer gibt, sind in der Art der Petrusapokalypse gehalten (55 ff.). 
148. 167? werden die Dämonen erwähnt, die Tribut fordernd den 
Verstorbenen den Weg zum Himmel sperren (o. S. 171). 

Der enkratitische Standpunkt, der in der Verwerfung der Ehe 

gipfelt, tritt in den Thomasakten noch in seiner ursprünglichen 
Strenge hervor; in den andern Apostelakten ist er mehr oder weniger 
gemildert. Mit der Auffassung der Gemeinschaft mit Christus als 
Ehe wird voller Ernst gemacht. Die irdische Ehe ist damit ausge- 
schlossen ; sie wäre Ehebruch und Hurerei. Darum muß die irdische 
Ehe zerrissen werden, ehe die himmlische eingegangen wird *. Sicher 
sind diese Anschauungen getragen von der damals durch die Welt 
gehenden Propaganda der Enthaltsamkeit (o. S. 136ff.), aber auch 
von der Vorstellung der Gottesgemeinschaft als Geschlechtsgemein- 
schaft, die, oft sinnlich realistisch gefaßt, besonders mit den orien- 
talischen Kulten sich verbreitete’. Zu dieser asketischen Richtung, 
die die Kirche bald ausgeschieden oder doch nur nach Abweisung 
ihrer radikalen Konsequenzen und in ihrer Vergeistigung fortgesetzt 
hat, treten noch in der Tauf- und Abendmahlspraxis singuläre Sonder- 
riten, die den Abstand vom Vulgärchristentum bestätigen. 
43 1) K.27 eI98 7 xorvovia tod &ppevos, 129 äppev te xai YAv, 148 Tö Evrög Exrög 
mernoinxa al To Enrog Eyröc, K. 14 6 Eoontpov Tg aioxbyng Am Enod danpmta ai 
odxXETı aloydyonaı M widodneı, Enerön To Epyov TYg aloydvng xal Tg aldodg EE Epnod po- 
“p&y Aneorn, dann die rıxpia als Folge der Ehe sind Reminiszenzen des Aegypter- 
Evangelium (o. S. 298f., Reitzenstein S. 137). >) Radermacher S. 676 
handelt von der Verbreitung des Motives und hebt hervor, daß dem Apostel, 
der die irdische Liebe bekämpft, die Rolle des Helfers der Liebenden schlecht 
ansteht. — Eine Vision hat Thomas zu der Stätte geführt, wo er den toten 
. Jüngling findet; dieser hat eine ähnliche Vision gehabt (K. 29. 34). Zum Motiv 
der Doppelvision vgl. S. 327£. 3) Hier gehen die beiden Rezensionen 
auseinander. An der ersten Stelle ist W, an der zweiten B vom Häretischen 
purgiert. *) Vgl. Burkitt, Urchristentum im Orient (deutsch von Preu- 
schen), Tüb. 1907 S. 85 ft. 5) Reitzenstein S. 142ff.; O. Weinreich, Der 
Trug des Nektanebos, Lpz. 1911. 
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Mit der erbaulichen Tendenz verbindet sich in den Apostelge- 
schichten des II Jahrhunderts das Bestreben, die Leser zu unter- 
halten. Die Anleihen bei der antiken Novellistik ließen sich in ei- 
nigen Fällen noch nachweisen. Die verbreiteten Geschichten von 
Wundermännern (S. 325) haben die Anlage gewiß beeinflußt. Das 
Teratologische gehört zum Charakter dieser Schriften. Die Wieder- 
holung weniger gleichartiger Motive in den verschiedenen Akten 
zeigt, wie arm die Phantasie ist, die die Erzählungen geschaffen hat. 
Und ein Schema kehrt, von den Johannesakten abgesehen, überall 
wieder: Keuschheitspredigt, Bekehrung der Frauen, Zorn der Männer, 
die vergebens ihr Recht fordern, Einkerkerung der Apostel und heim- 
licher Besuch der Frauen bei ihnen, Verurteilung wegen Magie, 
Martyrium, Erscheinungen oder Wundertaten der Verstorbenen. Es 
ist derselbe Typus des Thaumaturgen, nach dem alle Apostel ge- 
zeichnet sind. 

Der Anlage des antiken Romanes ist der Glemensroman nach- 
gebildet, der in seiner Urgestalt wohl noch dem II Jahrh. angehört. 
Die Tücke des Schicksals reißt eine Familie auseinander, läßt die 
Getrennten mannigfache Gefahren und Abenteuer bestehen, auf die 
aber die Wiedervereinigung und die (in diesem Falle vielfache) Wie- 
dererkennung folgt. Das ist das übliche Schema des griechischen 
Romanes, der vor allem durch Buntheit des Stoffes fesseln will und 
der in der losen Folge der Abenteuer durch immer neue Verwicke- 
lungen beliebig gedehnt werden kann. Auch manche Einzelerzäh- 
lungen des Clemensromanes sind nach älteren Mustern gestaltet. 
Ein starker Einschlag aus der Simon Magus-Sage und theologische 
Disputationen, die in den weiteren Bearbeitungen besonders berei- 
chert und umgestaltet wurden, kamen hinzu. 


XIII 


BRIEFE 
1 BRIEFE DES PAULUS 


Das Evangelium und die paulinischen Briefe bilden den Kern 
des neutestamentlichen Kanons; neben den Evangelisten, die, von 
Joh abgesehen, wesentlich die Tradition der Gemeinde wiedergeben 
und mit ihrer Person hinter der Ueberlieferung, an die sie gebunden 
sind, zurücktreten, steht die große Persönlichkeit des Paulus mit 
seinen ganz individuell gehaltenen Briefen. Durch deren Aufnahme 
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in den Kanon ist die Bedeutung seiner Wirksamkeit von der Kirche 
anerkannt worden. Durch Austausch müssen paulinische Briefe 
früh über die Grenzen der Gemeinde hinaus, für die sie bestimmt 
waren, verbreitet sein. Schon Clemens Romanus benutzt mehrere 
Briefe des Paulus und beruft sich auf seine apostolische Autorität. 
Die Act kennen einige paulinische Briefe (s. S. 319°), und II Petr 
315. 16 wird eine Sammlung bezeugt. Von den johanneischen Briefen 
abgesehen, sind alle katholischen Briefe des NT mehr oder weniger 
durch das Muster der paulinischen beeinflußt. Das erklärt sich nur, 
wenn es frühzeitig kleinere Sammlungen gab. Nach diesem Vor- 
bilde wird, als Ignatius in Rom den Märtyrertod erlitten hat, die 
Sammlung seiner Briefe veranstaltet sein, die Polykarp in einem 
uns erhaltenen Schreiben der Gemeinde von Philippi übersendet. 
Marecion hat dann zuerst die Briefe des Paulus, die er zur Grund- 
lage seiner Theologie gemacht hatte, als gleichwertig neben das 
Evangelium gestellt. Wenn, wie es scheint, die Großkirche durch 
Mareions Vorgehen und durch den Gegensatz zu seiner tendenziösen 
Ueberarbeitung des Paulus-Textes zur stärkeren Betonung der Au- 
torität des Paulus geführt wurde, so war doch die Aufnahme seiner 
Briefe unter die heiligen Schriften nur ein weiterer Schritt in der 
wachsenden Geltung, die er sich erobert hatte, und die apostolische 
Autorität des Kanons wurde gegenüber den zweifelhaften und an- 
fechtbaren Ansprüchen mancher Schriften auf diesen Titel wesent- 
lich durch den Namen Paulus getragen und verbürgt. 

Nach den Ausführungen des muratorischen Kanons hätte Pau- 
lus nach der Regel seines Vorgängers Johannes (Apoc) nur an sieben 
Gemeinden geschrieben; im Grunde aber rede er die eine über den 
ganzen Erdkreis verstreute Gemeinde an !; die an einzelne Personen, 
Philemon, Titus, Timotheus gerichteten Briefe seien zu Ehren der 
katholischen Kirche und zur Ordnung der Kirchenzucht für heilig 
erklärt worden ?. — Wir sehen schon hier, wie die Sammlung und 
Kanonisierung der Briefe sofort ihr reines und unbefangenes Ver- 
ständnis zu trüben beginnt. Sie sind jetzt über ihre besonderen 
geschichtlichen Bedingungen und Voraussetzungen hinaus zu einer 
allgemein literarischen Größe erhoben worden, und sie werden als 
eine literarische Einheit betrachtet, wie ja auch von der Kirche der 
Komplex der Schriften, mit denen sie jetzt verbunden sind, als ein- 
heitliches Buch angesehen wird, das von gleichen Anschauungen be- 
herrscht ist und dieselbe eine Lehre darlegt. Die Briefe dienen jetzt 


») Tertullian c. Marcionem V 17: cum ad omnes apostolus scripserit, dum 
ad quosdam. ?) Die heilige Siebenzahl schon schließt diesem Autor die 
Ansprüche anderer Briefe auf Abfassung durch Paulus aus. Aehnlich spekuliert 
Irenäus über die Vierzahl der Evangelien. 
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der Erbauung der gesamten Christenheit und der Feststellung der 
echten apostolischen Lehre. Es wird als selbstverständlich voraus- 
gesetzt, daß sie zu dem Zwecke, zu dem die Kirche sie jetzt benützt, 
auch von Paulus selbst geschrieben seien. 

Ueber der kirchlichen Schätzung der paulinischen Briefe ist 
vielfach das Bewußtsein dafür verdunkelt worden, daß sie ursprüng- 
lich nicht Literaturprodukte im strengsten Sinne gewesen sind, son- 
dern wirkliche Briefe, entsprungen aus der Sorge des Apostels für 
seine Gemeinden, bestimmt sie zu beraten und zu leiten, durch- 
flochten von einer Fülle der Beziehungen auf die konkreten Ver- 
hältnisse der Gemeinde und auch auf die persönliche Lage des Ver- 
fassers — Beziehungen, die oft so schwer zu deuten sind, weil die 
Voraussetzungen der Briefe, die wir zum vollen geschichtlichen Ver- 
ständnis nötig hätten, erschlossen und erraten werden müssen; an 
dem schwierigsten der Briefe, II Cor, kann man sich das am besten 
klar machen. Die Gründe für Wahl und Folge der Themata sind 
nicht immer aufzuhellen; I Cor waren sie zum Teil durch einen 
Brief der Gemeinde an Paulus gegeben. Aus der aktuellen Haltung 
der Briefe ist vieles zu erklären, und der Abstand, der sie von lite- 
rarischen Episteln trennt, die schon bei der Abfassung für buchhänd- 
lerische Publikation bestimmt waren, darf nicht übersehen werden !, 
Dennoch geht Deißmann ” zu weit, wenn er den paulinischen Briefen 
jeden literarischen Charakter abspricht, und er überschätzt den Wert 
der aus den Papyri bekannt gewordenen Alltagsbriefe für das Ver- 
‘ständnis des Wesens der Paulusbriefe. Gewiß ist aus allen Urkunden 
hellenistischer Sprache hier und da etwas für den Sprachgebrauch 
des Paulus zu lernen, und gewiß erläutern wirkliche antike Briefe 
die Art, wie Paulus im Eingange und am Schlusse der Briefe die 
feste Formensprache, die auch dies Gebiet beherrscht, zugleich be- 
nutzt und christianisiert‘. Aber die Grenzlinie zwischen echtem 
Brief und literarischer Epistel darf nicht zu scharf gezogen wer- 
den. Die Frage, ob ein Brief zur Literatur gerechnet werden darf. 
oder nicht, fällt nicht zusammen mit der Frage, ob er buchhänd- 
lerisch publiziert ist oder nicht; auch Gehalt und Stil kommt in 
Frage. 


‘) Aber auch in literarischen Briefsammlungen (Seneca, Plinius, Hieronymus) 
finden sich Stücke, die die intimsten Reize des wirklichen Briefes entfalten und 
gerade darum nach Ansicht der Verfasser auf ein weiteres Publikum zu wirken 
fähig waren. Sieht man das als Mache an — Seneca hat sicher bei manchen Briefen 
an niemand als an den einen Adressaten Lucilius gedacht —, nun dann nenne 
man auch die Haltung dessen, der gebildet genug ist, um im Briefe unlitera* 
risch zu schreiben, Pose und Kunst. >) Bibelstudien 8.189 ff., Licht vom 
Osten? S. 100 ff., Paulus, Tüb. 1911 S. 5ff. (Anzeige von Schwartz, Gött. An- 
zeigen 1911 S. 657 £f.). ®) Beilage 15. 
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Im Altertum sind die Grenzen zwischen privatem Schriftstück 
und Literatur viel fließender als in den Zeiten des Buchdruckes, und es 
ist wichtig, auch für die altchristliche Literatur, sich die verschie- 
denen Stufen der Publizität zu einer Zeit, wo es noch keine me- 
chanische Vervielfältigung gab, gegenwärtig zu halten!. Man 
kann sich diese Stufen und die dadurch bedingte Verschiedenheit 
des Stiles an Ciceros Briefen klar machen. Dem intimsten Freunde 
Atticus gegenüber gibt er sich ganz naiv in unbeschränkter Frei- 
heit. Der Ton der anderen Briefe ist sehr verschiedenartig und 
nicht immer der freie und natürliche des echten Briefes. Bei man- 
chen Briefen rechnet Cicero auf Mitteilung an andere, oder er be- 
stimmt, daß sie von anderen gelesen werden und bei mehreren zir- 
kulieren sollen. Er gibt sich dann oft so, wie er an der Oeffent- 
lichkeit erscheinen möchte?. Der Kenner fühlt schon aus wenigen 
Sätzen an der Nuancierung des Stiles die Bestimmung des Briefes 
heraus. Manche sind ganz rhetorisch stilisiert. 

So hebt auch Ton und Haltung die Briefe des Paulus auf ein 
höheres Niveau. Schon die liturgische Umrahmung ist bezeichnend. 
Paulus redet in den Gemeindebriefen nicht als Privatperson, sondern 
als Seelsorger und Leiter der Gemeinde. Die Betonung des Aposto- 
lates im Eingang schon gibt den Briefen eine besondere Bedeutung °. 
Paulus weiß gelegentlich seine Autorität stark geltend zu machen *, 
beruft sich auf den Geist, der seine Anweisung eingegeben hat, oder 
auf den, der ihm seinen Beruf aufgetragen hat (I Cor 7.0 143 
I Thess 415). Aus I Thess 527 ersehen wir, was auch an und für 
sich selbstverständlich wäre, daß die Briefe zum Vorlesen in der 
Gemeinde bestimmt waren und auf diese Weise bekannt gemacht 
wurden. Paulus’ Gegner kennen und kritisieren sie II Cor 10 10. 


ı) Die Lehrschriften des Aristoteles waren nur in wenigen Exemplaren in 
der Schule verbreitet und nicht zur Edition bestimmt; durch die Ausgaben im 
I Jahrh. v. Chr. wurden die meisten erst Literatur im strengen Sinne des 
Wortes und wandelten völlig das bisherige Bild von der Schriftstellerei des 
Philosophen. Die Rhetorik des Auctor ad Herennium ist Kollegheft, das, einem 
Mitschüler gewidmet, erst später unter Ciceros Namen verbreitet wurde. Schul- 
hefte kursierten vielfach in kleinerem Kreise. Quintilians kleinere Deklama- 
tionen beruhen auf Nachschriften. Nicht wenige Autoren klagen, daß ihre 
Konzepte oder stenographisch nachgeschriebenen Vorträge verbreitet wurden. 
Oft ist nur Vorlesung, nicht Edition, das Mittel der Publizität. Manche So- 
phisten edieren, um ihr Reportoire nicht zu verringern, ihre Vorträge nicht. 
. 2) Ad fam. XV 21,4 aliter scribimus quod eos solos, quibus mittimus, aliter quod 
multos lecturos putamus. 3) Daß der Apostolat Phil und Phm nicht 
geltend gemacht wird, paßt zu Ton und Haltung dieser Briefe. *) I Cor 
5s 42ı I Cor 132. Er weiß, daß er im Namen des Herrn befehlen kann: I Cor 
76. 25 II Cor 853 I Thess 27. Gelegentlich macht er die Sitte der anderen Ge- 
meinden zur Norm: I Cor 11ıs 14 33. 
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Gal ist an die Gemeinden Galatiens gerichtet, soll also zirkulieren. 
Col 45. ıs wird Austausch des an die Kolosser und des an die Lao- 
dicener gerichteten Briefes und Verlesung in beiden Gemeinden ge- 
wünscht. Auch wenn Col unecht ist, wird dadurch doch ausdrück- 
lich der Weg der Verbreitung solcher Briefe angegeben. Natürlich 
ist die Haltung und auch der Inhalt-solcher Briefe schon auf diese 
Form der Publikation berechnet !'; das geschriebene Wort wird schon 
aus dieser Rücksicht der lebendigen Rede angenähert sein. Solche 
Briefe an Gemeinden sind nicht vergleichbar mit dem vergänglichen 
Alltagsgekritzel der Papyri. Wohl aber lassen sich vergleichen die 
Briefe, die Epikur an die Gemeinden seiner Jünger gerichtet hat?. 
Daß es solche Korrespondenz auch zwischen jüdischen Gemeinden 
gegeben hat, unterliegt keinem Zweifel, und natürlich wollen solche 
Schreiben höheren literarischen Ansprüchen genügen; sie tragen eine 
Art öffentlichen Charakters an sich. 

Die Haltung der paulinischen Briefe läßt sich nicht mit einer 
allgemeinen Formel charakterisieren. In der Verschiedenheit ihrer 
Nuaneierung, für die Cicero und Epikur in anderer Art Beispiele 
bieten, zeigen sie den inneren Reichtum und das schriftstellerische 
Geschick dessen, der sie geschrieben hat. Den unliterarischen Briefen 
steht am nächsten der kurze Brief an Philemon. Der Inhalt des 
Briefes ist ein ganz persönliches Anliegen. Paulus führt dem Phile- 
mon den entlaufenen Sklaven Onesimos wieder zu und will ihm 
eine liebevolle Aufnahme sichern. Das innige Verhältnis zu seinem 
Mitarbeiter Philemon und die Liebe, die dieser auch sonst den Hei- 
ligen bewährt hat, gibt Paulus die Zuversicht, daß es nur einer Bitte 
bedarf, um Gehör zu finden. Als alter Mann und als Gefangener 
Christi Jesu bittet er; schon das muß Philemon rühren. Und er 
bittet für einen, der ihm wie ein Kind ans Herz gewachsen ist. 
Onesimos ist inzwischen Christ geworden, und darum gehört er nun 
Philemon doppelt an; er ist ihm nicht nur leibeigen, sondern sein 

!) Es ist nützlich, die Briefe auch nach dem Gesichtspunkte zu lesen, was 
aus dieser Rücksicht gesagt oder nicht gesagt ist (Unterdrückung von Namen), 
vgl. Lietzmann zu Il Cor 8ıs. Welchen Wetteifer mußte die lobende Anerken- 
nung von Personen oder Gemeinden beim Vorlesen wecken! 2). H. ‘Usener, 
Epicurea, Lpz. 1887 S. 185. Wir kennen vier Titel, alle in der Art des 1. ge- 
bildet: IIpdg todg &v Alybnıw »ilovg. Leider ist vom Inhalt wenig bekannt; 
aber in einem Bruchstück verteidigt Epikur die Unabhängigkeit seiner Lehre von 
Nausiphanes. Die Polemik eines alten Kunstrichters (Demetrios Iept Epumveiag 
$ 231), der Briefe, die Sophismen und Physiologie enthalten, nicht als Briefe 
gelten lassen will, ist sicher gegen Epikur gerichtet. >) Wie man auch 
über die II Makk eröffnenden Briefe urteilen mag, brieflichen Verkehr zwischen 
jüdischen Gemeinden setzen sie voraus. — Auch die Erlasse hellenistischer 


Könige und Beamten haben oft Briefform, die also auch hier für publizistische 
Erzeugnisse benutzt wird. 
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lieber Bruder im Herrn. Und freudig soll Philemon den Wunsch 
erfüllen. Den materiellen Schaden, der dem Freunde zugefügt ist, 
will Paulus ersetzen, das gibt er schriftlich; aber Philemon kann’s 
ja auch aufrechnen auf das, was er Paulus schuldet. Der freudige 
Ausblick auf ein baldiges Wiedersehen im Hause des Philemon ist ge- 
wiß auch geeignet, den Freund willfährig zu stimmen. — Gewiß 
ein ganz intimes und persönliches Schreiben, ganz individuell in 
der Zartheit des Empfindens. Die rechtliche oder autoritative Be- 
handlung der Frage wird abgewehrt. Die Beziehungen der drei 
Menschen sind erwärmt und durchleuchtet nur von der Liebe, die 
sie unter sich und im Herrn verbindet. Das Anerbieten des Schaden- 
ersatzes läuft in eine Wendung aus, die dem Freund gestattet, es 
nicht ernst zu nehmen, falls er sich dadurch verletzt fühlen sollte. 
Der Fall wird gar nicht geschäftlich behandelt, sondern auf die 
Höhe christlicher Sittlichkeit erhoben, deren Grundsätze sich in ihm 
bewähren sollen. 

An Gal sei noch die individuelle Haltung paulinischer Gemeinde- 
briefe erläutert. Wie persönlich ist gleich die Ausgestaltung der 
Adresse: Die Apostelwürde wird nicht nur betont, sondern gegen 
die Art, wie sie in galatischen Kreisen von menschlichem Ursprunge 
oder menschlicher Vermittelung hergeleitet wurde, wird energisch 
protestiert. Daß er auch im Sinne aller Christen seiner Umgebung 
schreibe, wird hervorgehoben, um die Möglichkeit einer anderen 
Auffassung des Evangeliums von vornherein auszuschließen. Dann 
das kühle tais Erxinotaıus Ts Tarattas ohne einen sonst üblichen Zu- 
satz, der das innere Verhältnis des Schreibers zu den Adressaten 
andeutete. Dann die besondere Erweiterung des Grußes durch die 
Aussage, daß Christus sich hingegeben hat, um uns aus dem gegen- 
wärtigen bösen Weltlauf herauszureißen. Man fühlt heraus, in Ga- 
latien ist böse Zeit. Und nach dieser schwülen Stimmung des Prä- 
skriptes, in dem man schon den Donner rollen hört, der Blitzstrahl, 
das doppelte Anathem gegen jeden, der ein anderes Evangelium ver- 
kündet. Nun eine ruhigere durch die freundliche Anrede döeAyot 
eingeleitete historische Darlegung '!, die die Selbständigkeit und Gött- 
lichkeit seines Evangeliums erweisen soll: Durch Offenbarung Jesu 
Christi hater es empfangen; er hat sein (schon vorher verkündetes) 
Evangelium nicht etwa bei seinem Aufenthalte in Jerusalem von 
den Aposteln entlehnt; diese haben sein gesetzesfreies Evangelium 


1) Sie ist in allen Einzelheiten zugespitzt auf die Widerlegung der An- 
_ griffe der Judaisten. Die Schwierigkeiten der Exegese beruhen darauf, daß 
der Brief sie als bekannt voraussetzen muß, wir sie z. T. nur erschließen und 
hypothetisch rekonstruieren können. — Nur 23ff. wird die Erregung des einst 
geführten Kampfes wieder lebendig; sie verrät sich in den Anakoluthen. 
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bei seinem zweiten Aufenthalte in Jerusalem anerkannt, und Paulus 
hat seinen Standpunkt Petrus gegenüber behauptet (die Hauptak- 
zente 112.20 21.2. 6.7). Im der Erzählung des letzten Ereignisses 
zittert noch die Heftigkeit des Konfliktes mit dem heuchlerischen 
Petrus in der Erregung des Tones nach, die sich in den überstürzen- 
den Fragen 31-5 fortsetz. Nachdem er durch sie den Galatern 
ihre eigene Erfahrung der Glaubensgerechtigkeit als des Kernes des 
Evangeliums ins Gedächtnis gerufen hat, beweist er sie schriftge- 
mäß in lehrhafter Ausführung, teils durch rabbinische Exegese, teils, 
mit dem döeIyot, nar& Ävdpwrov Atyw 3 15 sich zu den Galatern herab- 
lassend, durch den Erweis der Gültigkeit der Gottesverheißung an 
Abraham aus dem Vergleich mit dem menschlichen Testamente. 
Alles wird dahin zusammengefaßt, daß der Glaube und die Christus- 
gemeinschaft sie zu Erben der Verheißung und vom Gesetze frei- 
gemacht hat. Dann wird wieder in »menschlichem« Vergleiche aus- 
geführt, daß die vorchristliche Menschheit (jüdische und heidnische) ? 
unter die ortoryeia Tod xöcpkov geknechtet ist, Christus die Freiheit ge- 
bracht hat. Die judaisierende Neigung der Galater bedeutet einen 
Rückfall in die vorchristliche Periode. In den unverbundenen, Schlag 
aufSchlag treffenden Sätzen 4s—ıı malt sich die steigende Erregung. 
Gewaltsam unterdrückt er sie und springt über zur herzgewinnenden 
Mahnung, beginnend mit dem rührenden yiveove @s Eyb, döeigot, 
SEonar Ön@v, odöEy ne Nöinnonte und der wehmütigen Erinnerung an 
die Zeit der ersten Liebe mit ihrem ganzen Ueberschwange. Wie 
eine Mutter leidet er abermals um sie Geburtswehen. Er möchte 
bei ihnen sein und seine Stimme wechseln, bis er den rechten Ton 
trifft. 

Wieder folgt rabbinische Exegese zum Beweise des Satzes, daß 
sie durch Christus Kinder der Freiheit geworden sind. Die Be- 
schneidung beraubt sie der Christenfreiheit und bringt sie unter das 
ganze Gesetz. Dann kurze herzbewegende Sätze und der sarka- 
stische Wunsch: Möchten, die euch verstören, sich doch gleich ver- 
schneiden lassen. Da drängt sich ihm die Besorgnis auf, daß die 
Predigt der Christenfreiheit mißverstanden und zum Deckmantel 
fleischlicher Zügellosigkeit und des Rückfalls in heidnische Laster 
mißbraucht werden könnte. Darum die ausgeführte Antithese zwi- 

') 214 ff. ist die Widerrede gegen Petrus mit der Ansprache an die Galater 
m. E. ähnlich verquickt, wie die Reden bei Johannes in Selbstbetrachtungen 
des Autors auslaufen. ?) Die besondere Situation bringt es mit sich, 
daß Paulus hier Heidentum und Judentum näher rückt als sonst und unter den 
gemeinsamen Begriff der Knechtung unter die ororyet« faßt.. Der singuläre Ter- 
minus erklärt sich nur aus dieser aktuellen Tendenz. Zahns Versuch, diese so 


charakteristische Nüance dem Lehrsystem zum Opfer zu bringen, scheitert 
schon an dem rdAıy 49. 
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schen Fleischeswerken und Geistesfrüchten und die paränetischen 
Sätze. Endlich greift er selbst zur Feder (6 11), um den ihm ent- 
fremdeten Galatern persönlich so nahe wie möglich zu kommen, 
und faßt, mit großen Lettern schreibend, noch einmal alles in lapi- 
daren Sätzen zusammen. Sehr individuell ist wieder gestaltet der 
Wunsch des Friedens und Erbarmens für die, die nach dieser Regel 
wandeln (von den andern sagt er sich los) und für das Israel Gottes 
(im Gegensatz zu den Judaisten. Und nochmals kommt der un- 
nachgiebige Ernst V. ız zum Ausdruck: Hinfort mache mir niemand 
Mühen; denn Jesu Malzeichen trage ich an meinem Leibe, d. h. die 
um Jesu willen erlittenen Mißhandlungen beweisen seine Zugehörig- 
keit zu ihm und widerlegen jeden, der die Wahrheit seines Evan- 
geliums bestreitet. Dann erst der übliche Segenswunsch am Schlusse. 

Eine Exegese, die sich zum Ziele setzt, den Inhalt dieses Briefes 
in eine planvolle Disposition zu fassen und von logischen Gesichts- 
punkten ihn als Einheit zu begreifen, geht in die Irre. Nur aus 
dem Anlaß des Schreibens, aus Paulus’ Beziehungen zu den gala- 
tischen Gemeinden, aus seinen Erfahrungen ist die Folge der The- 
mata, der Wechsel der Stimmung und des Tones zu begreifen. Aber 
es ist auch zu beachten, daß der Brief Gedankengänge enthält, die 
nicht erst aus seiner aktuellen Situation erzeugt sind. Die Ausfüh- 
rungen über das Verhältnis von Glauben und Gesetz, der allego- 
rische Beweis für die Freiheit vom Gesetze (auch die geschichtliche 
Darstellung des Verhältnisses zur Urgemeinde) waren Themata, die 
Paulus oft durchdacht hatte. Sie sind dem gegenwärtigen Zweck 
angepaßt, aber sie waren schon früher geformt, geformt nicht für 
den Brief, sondern für Lehre und Unterweisung. Die Briefe sollen 
ein Ersatz sein für den persönlichen Verkehr mit der Gemeinde und 
für die lebendige Sprache. Ihre Gedanken hat vielfach der Missio- 
nar, der Paränetiker, der theologische Denker Paulus gebildet, ehe 
der Briefschreiber sie benutzte und reproduzierte; sie stammen aus 
einer Sphäre, die mit den Bedingungen und Voraussetzungen des 
Briefes nicht notwendig gegeben ist, und sie sind bestimmt, Gemein- 
gut der Christenheit, d. h. einer breiteren Oeffentlichkeit zu werden. 

Am meisten erhebt sich der Römerbrief über die Beschränkung des 
Briefes und nähert sich der literarischen Publizistik. Diese Haltung des 
Briefes erklärt sich aus seinem Zweck '. Paulus ist auf der Reise 
nach Jerusalem, die Kollekte zu überbringen. Sein Missionswerk 
in der griechischen Welt sieht er als vollendet an (vgl. S. 141). Von 
Jerusalem will er, was er schon lange sehnsüchtig begehrt hat, nach 
Rom reisen und dort einen neuen Stützpunkt für die Mission im 
Westen gewinnen (15 ıs—29 113). Für seine weltumspannenden Pläne 


2 S. A. Jülicher in J. Weiß’ Schriften des N.T. IP S. 217 £f. 
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ist es von größter Wichtigkeit, in Rom festen Fuß zu fassen, und 
in dem Schreiben sucht er die Fühlung mit der bedeutenden, aber 
ihm noch unbekannten Gemeinde. Als den zum Apostelamt unter 
allen Heiden Berufenen stellt er sich vor. Darum treibt ihn die 
Pflicht, auch in Rom das Evangelium zu verkünden (11.5. ı5 15 16). 
Seinen Grundsatz, nicht auf fremdem-Boden zu bauen (15 20), meint 
er durch sein Auftreten in Rom nicht zu verletzen. — Paulus setzt 
voraus, daß der Gemeinde seine Wirksamkeit bekannt, aber auch 
daß sie ihr im Lichte der Verdächtigungen und Entstellungen seiner 
jüdischen und judenchristlichen Gegner dargestellt ist. Er wehrt 
sich gegen Feinde, die ihm den Grundsatz in den Mund legen: 
»Laßt uns Böses tun, damit Gutes daraus komme; lasset uns in 
der Sünde verbleiben, damit die Gnade sich vervielfältige« (38 61. ı5), 
die ihm vorwerfen, daß er das Gesetz vernichte (3 ı). Er versichert, 
wie sehr er noch mit seinem Herzen an seinem Volke hängt (101). 
Die Verhältnisse der Gemeinde sind auch Paulus nicht ganz unbe- 
kannt; seine Ermahnungen zu Eintracht und Frieden greifen in den 
Gegensatz der Starken und der irgendwie judaistisch beeinflußten 
Schwachen ein (14ıff.).. Auf die Bedeutung, die das Beispiel der 
römischen Gemeinde für die ganze Christenheit hat, weist er 1s. 

Die Ausführungen des Paulus gehen weit hinaus über die Recht- 
fertigung seines Standpunktes. Er entwickelt erschöpfend Inhalt 
und Wesen seines Evangeliums im Verhältnis zu Gesetz und Juden- 
tum und den Plan der Heilsgeschichte. Die Gemeinde soll wissen, 
was und wie er predigt. So will er das Vertrauen der fremden Ge- 
meinde gewinnen und sicher stellen vor der Erschütterung durch 
die Angriffe seiner Feinde. Gegen den Schluß meint er schon so 
festen Boden gewonnen zu haben, daß er 1550 bitten kann, ihm 
durch Fürbitte zu helfen, damit er in den von den ungläubigen 
Juden ihm drohenden Gefahren bewahrt bleibe und seine Dienst- 
leistung der jerusalemischen Gemeinde willkommen sei. Er fühlt 
sich schon so einig mit der Christenheit in Rom, daß er 16 ı7 ff. warnt 
vor Leuten, die aus gemeinen Motiven Spaltungen und Aergernisse 
schaffen. Offenbar fürchtet er, daß die feindlichen Agitatoren und 
Friedensstörer, sobald sie von seinen römischen Plänen hören, ihm 
auch in Rom das Feld streitig machen werden. 

Diese Warnung gehört freilich K. 16 an, das man gewöhnlich 
für ein an eine asiatische Gemeinde (Ephesus) gerichtetes, später 
mit Rom irrig verknüpftes Stück ansieht. Aber so gesichert, wie 
man jetzt fast allgemein annimmt, ist diese Hypothese nicht!. Wäre 
sie richtig, so könnte K. 16 jedenfalls nicht ein vollständiger Brief, 


) s. Lietzmanns Exkurs zu Rom 162 und Jülicher in seiner Erklärung 
bei Joh. Weiß ? S. 323 ff. 
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sondern nur der Schluß eines solchen sein !. Die Zugehörigkeit die- 
ses Abschnittes zu Rom hat man besonders bestritten, weil er eine 
Uebersiedlung einer großen Zahl asiatischer Christen nach Rom vor- 
aussetzen würde. Aber bei der damaligen Beweglichkeit der Be- 
völkerung und dem Zuge nach dem Westen darf es nicht als un- 
möglich bezeichnet werden, daß Paulus an 26 ihm bekannte Christen 
Roms Grüße bestellen konnte’. Daß er geflissentlich sie alle er- 
wähnt und ihre Verdienste hervorhebt, ist aus dem Zweck des Briefes 
verständlich. Er betont absichtlich alle Beziehungen, die ihn schon 
mit Rom verbinden; bei den Genannten kann man sichere Kunde 
von seiner Evangelisation erhalten. Daß die Warnung vor den Agi- 
tatoren auch in Rom ihren guten Zweck haben kann, ist schon her- 
vorgehoben; der Gruß von allen Gemeinden 16 16 scheint für ein 
Schreiben an die Römer, das den Uebergang nach dem Westen vor- 
bereiten und die Gemeinde Roms mit der östlichen Kirche zusam- 
menschließen will, recht passend °. 

Jülicher nennt Rom die Haupturkunde der paulinischen Reli- 
gion, das Glaubensbekenntnis des Paulus. Gewiß, daß er dies Be- 
kenntnis gerade in Rom ablegt, erklärt sich aus dem besonderen 
Anlaß und Zweck des Schreibens. Aber die Art, wie er es tut, Um- 
fang und Gehalt des über den gegebenen Rahmen weit hinausgehen- 
den Briefes, der fast zur Lehrschrift auswächst, ist bestimmt durch 


ı) Dann läßt sich die Verbindung beider Briefe nicht so leicht erklären, 
wie Deißmann, Licht vom Osten?’ S. 170 meint; auch stammt die Sammlung 
der Paulusbriefe nicht aus dem Konzeptbuch des Apostels! >) Möglich, daß 
einige dieser Personen ihm nicht persönlich, sondern durch die Korrespondenz 
mit seinen Getreuen in Rom bekannt waren. 3) I Cor 16» II Cor 132 
werden nur Grüße von allen Gliedern der Gemeinde bestellt. Die längere äl- 
tere Ausgabe von Rom schloß 1623 mit dem Segenswunsch 7) xdpıs Tod xupiov 
Muov ”InoodXpıiotod nerk navrwy Ön®v* Av. Marcion ließ K. 15. 16 fortund schloß 
1423. Um dem Brief einen passenden Abschluß zu geben, wurde 1423 die un- 
paulinische (marcionitische) Doxologie angefügt, die dann auch in die vollstän- 
digen Ausgaben ans Ende 1635 versetzt wurde, s. P. Corssen, Z. für neutest. 
Wiss. Xıff. Der Grund, warum Marcion den Brief verstümmelte, scheint mir 
noch erkennbar. In demselben Zweige der Ueberlieferung, der die Doxologie 
‚1423 setzt und damit voraussetzt, daß hier der Brief schloß, ist 17.15 &v ‘Poyy 
gestrichen (17 lautet zotg odorv Ev Kyaın Ysod aAnrois üyiorg). Marcion war von der- 
selben Anschauung, wie wir sie im muratorischen Kanon vorfanden (S. 343), be- 
herrscht, daß Paulus die Briefe für die gesamte Christenheit bestimmt habe; 
ihr hat er in der gewaltsamen Textgestaltung Ausdruck gegeben. Die Perso- 
' nalien K. 15. 16 schienen ihm zur Erbauung weniger geeignet. Warum er nicht 
lieber 1513 schloß, kann ich freilich nicht erklären. Jedenfalls ist aus der will- 
kürlichen mareionitischen Rezension nicht zu schließen, daß der Brief schon 
vorher in anderer Gestalt als der uns überlieferten von 16 K. verbreitet war. 
- — Ueber die Möglichkeit, daß einige Personalien in der Ausgabe der Briefe 
gestrichen sind, s. Lietzmann zu II Cor 8ıs. 
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das Ganze der evangelischen Verkündigung, wie sie der Prediger 
Paulus in allen Hauptlinien vorher gestaltet hat, wie er sie, wenn 
auch nicht in konzentrierter Zusammenfassung, im lebendigen Vor- 
trage schon oft dargelegt hat und in Stücken gelegentlich auch in 
anderen Briefen entwickelt. Das Verhältnis zu Gal, dessen Motive 
in Rom ausgeführt werden, ist sehr lehrreich. Der intime Brief- 
charakter konnte in Rom .so wenig wie I Clem bewahrt werden. 
Paulus wünscht diesem Brief eine breite Oeffentlichkeit. Jedes ein- 
zelne Mitglied der Gemeinde soll seinen Gruß empfangen (16 ıs), also 
um das Schreiben wissen. Daß diese Gemeinde es bald auch andern 
Gemeinden mitgeteilt haben wird, scheint selbstverständlich. 

Paulus ist kein starrer Doktrinär und kein zum Systeme er- 
frorener Dogmatiker. Die Christusmystik beherrscht sein inneres 
Leben und bereichert ihn mit immer neuen Erfahrungen. Aber 
Paulus ist nicht nur zum jüdischen Theologen erzogen, er ist auch 
wirklich theologischer Denker. Er hat das Bedürfnis, das religiöse 
Erlebnis in eine Lehre zu fassen. Er übernimmt dabei vieles aus 
seiner jüdischen Vergangenheit, haggadische Traditionen, Anschau- 
ungen, Denkformen und Kategorien jüdischer Theologie, die Autori- 
tät der (nun christlich umgedeuteten heiligen) Schrift; die beson- 
dere Bedeutung seines Volkes für den göttlichen Heilsplan bemüht 
er sich festzuhalten, auch als die Erfahrungen der Heidenmission 
mit seinem jüdischen Bewußtsein in starke Spannung getreten sind. 
Der Reichtum seines Innenlebens bewahrt ihn vor der Erstarrung 
in festen Formen und gibt ihm immer neue Ausdrucksformen und 
Variationen seiner Grundanschauungen ein. Auch die allegorische 
Weise einer Schriftauslegung, die sich nicht an einen Wortsinn ge- 
bunden fühlt, sondern immer neue Geheimnisse in den heiligen 
Schriften entdecken zu können voraussetzt, trägt dazu bei, ihm neue 
Argumente aus der Schrift und alttestamentliche Typen zuzuführen. 
So werden die Ausdrucksformen und die Außenwerke der Theologie 
mannigfach variiert’, und natürlich sind die Briefe, weil sie nicht 
systematische Lehrschriften sind, wegen der Berechnung der Dar- 
stellung auf den aktuellen Zweck, wegen des durch die Situation 
gegebenen oft raschen Wechsels der Themata und, Stimmungen für 
die Darstellung eines Lehrganzen schwierig zu benutzen. Dennoch 
tragen die Grundgedanken einen einheitlichen Charakter und stehen 
in einem inneren Zusammenhang, dessen Rekonstruktion trotz aller 
Schwierigkeiten sich jedem, der die Briefe erforscht, als eine not- 
wendige Aufgabe aufdrängt. 

Die Bestimmung für buchhändlerische Edition und Verbreitung 


SE z. B. Lietzmanns Ausführungen über die beiden verschiedenen Be- 
trachtungen des Gesetzes, Exkurs zu Gal 431. 
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durch den Briefschreiber gibt nicht das einzige Kennzeichen zur 
Unterscheidung literarischer und unliterarischer Briefe. Es gibt zu 
viele Nüancen. Nach jener Unterscheidung rücken der Brief des 
Ungebildeten, der schreiben möchte wie ein Buch, und der Brief 
dessen, den echte Bildung befähigt, von allem Literarischen zu ab- 
strahieren, auf eine Linie, und Briefe, die die intimsten persönlichen 
Beziehungen darlegen, dürfen nicht mehr als wirkliche Briefe gelten, 
nur weil die Verfasser wußten, daß diese Darstellung des Persön- 
lichen auch andern etwas sagen und geben könne, und sie darum 
publizierten. Das Wichtigste ist doch die geistige Höhenlage; der 
Gehalt der Briefe des Paulus, seine Persönlichkeit, die Gedanken- 
arbeit, die hinter manchen Ausführungen steckt, erhebt diese Briefe 
über das alltägliche Niveau. Darum waren sie fähig, Literatur und 
der Typus einer neuen Briefgattung zu werden. Was verschlägt 
demgegenüber die Frage, ob sie den damaligen Ansprüchen der all- 
gemeinen Bildung genügten? Die hat ihn freilich nicht gelten lassen, 
aber sie hat sich selbst damit das Urteil gesprochen. Deißmann 
legt, indem er Paulus den unteren Schichten, aus denen jene Pa- 
pyrusbriefe hervorgegangen sind, möglichst nahe rückt, den klassi- 
zistischen Maßstab des Literarischen an; Paulus hat aber weder 
nach seiner sozialen Stellung, da sein Vater schon das römische Bürger- 
recht besaß, noch nach seiner Bildung den unteren Schichten an- 
gehört. Nicht nur die Originalität des Genius, sondern auch seine 
jüdische Bildung und seine Theologie schafft einen Abstand zwischen 
ihm und den meisten seiner Gemeindeglieder, auf dem seine Ueber- 
legenheit und seine Wirkung beruht!. Seine Sprache für nicht lite- 
rarisch und vulgär anzusehen, dazu kann nur ein unberechtigter 
attizistischer Maßstab verführen. Der Attizismus aber setzte sich ja 
damals erst durch und hatte sich die Provinzen noch nicht erobert 
(S. 32f.); es gibt im I Jahrh. und auch später noch manche Lite- 
raten, die der vorherrschenden attizistischen Strömung gegenüber 

zurückgeblieben erscheinen. Vettius Valens (S. 128!) z. B., der als 
_ Fachschriftsteller auf attische Reinheit gar nicht bedacht und auf 
ältere hellenistische Quellen angewiesen ist, veranschaulicht sehr lehr- 
reich den Gegensatz‘ des reichen Wortvorrates und der Bildsamkeit 
der hellenistischen Sprache gegenüber der Verarmung durch den 
Attizismus und ist sehr geeignet, die Sprachfülle des Paulus, mit 
dem er viele Berührungen zeigt, zu erklären. Erst der Attizismus 
hat ja die Grenzen des Literarischen so eng gezogen und uns durch 


D) Paulus selbst ist sich des Abstandes bewußt: Nach I Cor 26 besitzt 
auch er eine höhere Weisheit; aber er kann sie nur vor geeigneten, schon fort- 
geschrittenen Hörern verkünden. Die Korinther waren dafür noch nicht reif 
(81.2). Vgl. z. B. I Cor 4u. 15. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 23 
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Vernichtung der hellenistischen Prosaliteratur das wichtigste Ver- 
gleichsmaterial mit Paulus entzogen. 

Das Griechische ist Paulus’ Muttersprache. Das folgt schon 
daraus, daß er in der griechischen Bibel groß geworden ist; es wäre 
auch aus seiner Herrschaft über die Sprache zu erschließen. Die 
Fülle der alttestamentlichen Reminiszenzen, die Zitatmosaiken, die 
Kontamination von Zitaten, die Art, wie diese öfter nach antiker 
Sitte mit der eigenen Rede verschmolzen werden, zeigt, wie vertraut 
Paulus die griechische Bibel ist!. Auch der eigene Wortschatz des 
Paulus zeigt den Einfluß des Idiomes der LXX°. Daß er von jü- 
disch hellenistischer Literatur berührt ist, zeigt sein Verhältnis zur 
jüdischen Apologetik (S. 142) und zum Buche der Weisheit, dessen 
Gedanken er öfter mit wörtlichen Anklängen wiederholt °. Wie weit 
der Jude und der Schüler der Rabbinen, der in den Briefen noch 
zu erkennen ist, an griechischer Bildung teilgenommen hat, ist schwer 
zu bestimmen. Weltliche Weisheit und Redekunst achtet er für 
Tand. Daß er seine Rede irgendwo nach den Vorschriften rheto- 
rischer Theorie gestaltet habe, ist ganz unwahrscheinlich und uner- 
weisbar. Blaß’ Versuch, in großen Partien rhythmische Gestaltung 
nachzuweisen, ist der bedenklichste Teil seiner unglücklichen Rhyth- 
mentheorie. Die Kunstformen griechischer Rede sind gewiß schon in 
Tarsos gelegentlich an sein Ohr geklungen ; tiefen Eindruck wird das auf 
ihn nicht gemacht haben. Aber die Briefe bieten einiges, was wohl aus 
solchen Einwirkungen zu erklären ist. Die großen Kontraste, auf die 
seine Weltanschauung gestellt ist, finden wie bei Heraklit ihren natür- 
lichen Ausdruck in der Antithese. Selten ist sie in den einzelnen 
Gliedern so kunstvoll durchgeführt wie I Cor 121 ff.*. Die Antithese 
zieht bei der Volltönigkeit der griechischen Endungen den Reim am 
Ende der Glieder leicht nach sich (I Cor 7 0. sı II Cor 43.9 68,9). 
Eher erscheint beabsichtigt und gesucht das Spiel mit dem Gleich- 
klange Rom 11 12 (rapantwpo Arınpa nAipwpa vgl. 5ı5. ıs II Cor 81a). 
Ebenso liebt Paulus die Klangwirkungen durch die Wiederkehr des- 
selben Wortes oder Wortstammes. Ich füge zu den Beispielen bei 
Blaß® noch Rom 115. s II Cor 11ıs. 14 od Y&p AAAo ypapopev Div AAN” 


1) & dvayıywonere 7) nal eniyıvwoxere, EAnilw dE ÖTı Ewg TEAoUg ENiYVWoe- 


) S. den S. 852! zitierten Exkurs Lietzmanns und H. Vollmer, Die alt- 
testamentlichen Zitate bei Paulus, Freiburg 1896. Er bespricht S. 84ff. das 
Verhältnis zu Philon. Abhängigkeit von Philo ist nicht nachzuweisen. Der da- 
mals lebhafte Austausch alexandrinischer und palästinensischer Exegese (S. 113) 
genügt, manche Aehnlichkeiten besonders in der allegorischen Schriftdeutung 


zu erklären. 2) Th. Nägeli, Der Wortschatz des Apostels Paulus, Gött. 
1905 8. 59 ff. ®) E. Grafe, Theol. Abh. f. Weizsäcker, Freiburg 1892 
S. 251 ff. *) Fr. Blaß, Grammatik des neutestamentl. Griechisch? S. 307. 


5) S. 806, vgl. Norden, Kunstprosa S. 508. 
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ode nadanep nal Eneyvwre (vgl. Gal 45). Das macht den Eindruck, 
als wenn er von der Mode der Zeit, durch Klangwirkungen das Ohr 
zu kitzeln, doch berührt war. Und im Lasterkataloge Rom 1». sı 
hat nur die Klangwirkung die Verbindung YYövov Yövov, Kouveroug 
&ouvderous veranlaßt, also gelegentlich den Gedanken überwuchert. 
Hier einen gewissen Einfluß der rhetorischen Formen seiner Zeit 
anzunehmen, veranlaßt mich auch die Wiederkehr des seit alten 
Zeiten beliebten und traditionellen Spieles ' mit verschiedenen For- 
men von näg: II Cor 93 Övvarei ÖE 6 Yeös nÄdoxv Xdpıv mepLoceücat Eig 
DBAS, Iva Ev TAVTi TAVTOTE TÄDRV AÜTLPXEL«V EXoVTes TIEPLGGEÜNTE eig TTV 
Epyov Ayadov, ähnlich I Cor 9ıs. 22.23 10335 IT Cor9ıu Phil 13... 20 
I Thess 12 (Eph 5:0 61s Col 13-11. 28 3 ır). 

Aber solchen Erscheinungen stehen andere Fälle gegenüber, wo 
Paulus die naheliegende und sich natürlich darbietende Konzinnität 
der Glieder zerstört und damit einem Uebermaß der Klangwirkungen 
und einer zu strengen Bindung absichtlich aus dem Wege zu gehen 
scheint, z. B. Rom 12eff. 26 ff. II Cor 64ff. Und wo die Steigerung 
des Gefühls die Sprache in eine höhere Sphäre erhebt, gibt Paulus 
in den Kunstformen der hebräischen Poesie dem Ueberschwang sei- 
nes Empfindens Ausdruck. Nicht in rhetorischem Gleichmaß der 
Formen, sondern im freieren Parallelismus der Gedanken gestaltet 
er die ersten Sätze des Hohenliedes auf die Liebe I Cor 13? (vgl. 
Rom 85:1 ff.), wenn sich auch im folgenden in den antithetischen 
Gliedern durch Klang unterstützte Wortresponsionen einstellen. In 


* Rom 1133.34, einer dichterisch gehobenen Partie, ist der Eingang in 


demselben Stile geformt wie die dann folgenden alttestamentlichen 
Zitate (vgl. 425 105»). Wie lebendig die Produktion in diesen Formen 
hebräischer Poesie noch war, zeigen, um nur einige Beispiele zunennen, 
Psalmen, Weisheit, Oden Salomos und IV Esra, wo man denselben 
leichten Wechsel von Prosa und Poesie beobachten kann wie bei 
Paulus. Auch die langen Kettenreihen (z. B. Rom 53-5 10 13—ı5 
vgl. II Petr 15-7) und die asyndetische Häufung der Wörter (z. B. im 
Lasterkataloge Rom 12»ff.) haben wohl nicht zufällig Parallelen 
gerade in jüdischer Literatur, so in der Weisheit Salomos 6 17—20 
722ff. Die Anakoluthien bei Paulus sieht Blaß S. 288 verkehrt als 
berechtigte Eigenart des Briefstiles an; richtiger wird man sagen, 
daß die drängende Fülle der Gedanken und vielleicht auch semi- 


») Die reichste Sammlung für diese Parechese in Diels’ Parmenides S. 60. 
61. 2), Der Parallelismus innerhalb der drei Sätze ist eingegliedert dem 
parallelen Schema, das alle drei Sätze beherrscht. Das psalmartige Lied macht 
den Eindruck einer Einlage und scheint schon vorgeformt gewesen zu sein; 
s. J. Weiß zu der Stelle. Genauer behandelt den Parallelismus bei Paulus 
5. Weiß, Theol. Studien, Festschrift f. B. Weiß, Gött. 1897. 
23* 
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tische Gewöhnung der Unterordnung unter die strenge Gesetzmäßig- 
keit der griechischen Periode widerstrebte. Es fehlt nicht an über- 
ladenen und holprigen Perioden. In diesem Zusammenhange be- 
spreche ich noch die Bevorzugung des substantivischen Ausdrucks 
vor dem verbalen: Rom 1112 ei öE To napantwna aur@v rAoürog xöo- 
hov xal TO Arrmna adrov rAodtos Edv@v, row MAAAOV TO TITPWERA KuTWv 
8ı odötv dpa vov rardnpına Sıo 11lıs 133.10 I Cor lıs 130 ög &ye- 
vom oopla . . .. Ömatocbvn TE xl Ayıaopos al Amolörpwars 67 89 
II Cor35 47 8ıs 112s Galls Philloı. 22 320 I Thess 23.20. Die 
wuchtige Kraft des substantivischen Ausdrucks wird Paulus so gut 
empfunden haben wie antike Theoretiker '. Aber, so charakteristisch 
die Vorliebe für das Substantiv bei Heraklit”? (und bei Tacitus) auf- 
tritt, in der Zeit des Paulus kann ich sie bei griechischen Schrift- 
stellern nicht nachweisen, wenn auch die Vorliebe für Periphrasen 
den substantivischen Ausdruck begünstigte. Und dieser ganz indi- 
viduelle Gebrauch ist auch aus dem Hebräischen, das das abstrakte 
Substativ nur selten bevorzugt, nicht zu erklären; s. z. B. Jes 63 
Seine Herrlichkeit ist Erfüllung der Welt (erfüllt die Welt). 

Die Weisheit der Welt lehnt Paulus ab. Daraus folgt natürlich 
nicht, daß der Apostel gar keine Fühlung mit den Anschauungen 
der hellenistischen Welt, in der er wirkte, gesucht habe. Freilich 
soll man keine Berührungen mit der höheren Literatur, die Paulus 
nicht studiert hat?, suchen. Aber schon die xotvi, die mit oft ab- 
gegriffenem und abgenutztem philosophischen, besonders stoischen 
Sprachgute durchsetzt war, vermittelte ihm griechische Anschauungen. 
Der Mystik der heidnischen Erlösungsreligionen verdankt Paulus wir- 
kungsvolle Ausdrucksformen (2.A.S.156); mitihr istihm auch gemeinsam 
die kosmische Ausweitung der Erlösung, die nicht nur eine sittliche, 
sondern auch eine kreatürliche Neuschöpfung bedeutet (vgl. S. 178), 
weil auch die Sünde im Naturgrunde des Menschen wurzelt. End- 
lich bietet die Diatribe mit ihrer lebhaften Durchsetzung der Rede 
durch Einwürfe und Fragen, durch Anrede des Gegners, mit ihrer 
Vorliebe für kurze parataktische Glieder, durch die besonders die 
Bedingung, statt untergeordnet zu werden, der Folge syntaktisch 
beigeordnet wird, für manche paränetische Partien der paulinischen 
Briefe auffallende Parallelen * Und dazu kommt noch eine Ueber- 


ı) Hermogenes und [Aristides], Rhetores gr. ed. Spengel II 292, 31. 468, 
Sf. 2) Fr. 10 ovvadısg 89a ai odx 51a (statt ovväartera) 90 mupdg &vrapoußi 
ı& navıa. Diese energische Ausdruckweise behandelt H. Diels, Sitzungsber. 
Akad. Berl. 1901 S. 188 ff. 3) Abenteuerlich sind die Ausführungen von 
E. Curtius, Sitzungsber. Akad. Berl. 1893 S. 928 ff. ’) Vgl. Sealgrch 
fasse mich kurz, da jetzt R. Bultmann, Der Stil der paulinischen Predigt und 
die kynisch-stoische Diatribe, Forschungen zur Rel. und Lit. des A. und N. T. 
X1M Gött. 1910 das Vergleichsmaterial, neben beachtenswertem freilich auch 
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einstimmung mit Gedanken und besonders Vergleichen der Diatribe, 
die in einigen Fällen nicht auf Zufall beruhen kann !. 
Aber aus Angelerntem und Uebernommenen ist der Schriftsteller 
Paulus nicht zu begreifen; dadurch wird doch nur verständlich, daß 
er die Sprache genügend beherrschte, um auch das geschriebene 
Wort an Stelle der mündlichen Lehre setzen zu können. Daß er / u 





“ 
zu weit hergeholtes, gesammelt hat. Das Problem der Uebereinstimmung solcher Be Se 
Sätze wie I Cor 7 ıs ff. reprrerunnevog ts Enid" mi Eniondodw. &v dxpoßvoria nexinrai 
tig‘ pn mepızepväcdn . .... Sodrog Erryjdng‘ y) or ner&to 7 297 (II Cor 1122. 23 Rom 
133 vgl. Jac5ıs.ı) mit der in der Diatribe üblichen Parataxe verlangt eine 
Lösung. Man kann auch an Einflüsse asianischer Rhetorik, die die kurzen Kola 
liebt, denken; und diese Rhetorik erobert sich ja das Rom der Kaiserzeit und 
wirkt auch auf Seneca (vgl. S.42). Bonhöffer (2. A. S. 75) S. 136 ff. gibt überhaupt 
keine befriedigende Antwort. Dieser berechnete Stil kann durch die Umgangs- 
sprache nicht vermittelt sein (B. S. 145). Und daß diese Verwendung der Aus- 
drucksformen heidnischer Predigt durch Paulus’ Ablehnung der griechischen 
Weisheit ausgeschlossen sei (B. S. 142), leuchtet gar nicht ein. !) Ich hebe, 
indem ich auf die S. 356* genannten Schriften, auf Clemen (2. A. S. 82°) und 
die neueren Kommentare verweise, nur einiges hervor: ICor 32 Vergleich der 
elementaren Unterweisung mit der Milch, der höheren Lehre mit fester Nahrung, 
s. Lietzmann und J. Weiß zu der Stelle. Dieselben vergleichen mit I Cor 49 
(vgl. Hebr 1035) das beliebte stoische Bild „der Weise ein Schauspiel für Gott 
und Menschen“. Bonhöffer betont dagegen S. 170 die Verschiedenheit der 
Nüance, da Paulus das Bild als Zeichen äußerster Erniedrigung gebrauche. 
Aber diese Nüance konnte Paulus dem Bilde so gut geben wie Sallust, De bello 
Jugurth. 14, 23, der den Vergleich sicher wie vieles andere der Stoa verdankt. 
— Unendlich oft setzt die Diatribe die Tugendübung mit der Athletik in Par- 
allele (E. Norden, Jahrb. Suppl. XVIII 298 ff., R. Heinze Philol. L. S. 458 ff.). 
Wenn nun I Cor 94&—27 wie bei Epiktet IIT152ff. das mühvolle Ringen des 
Christen um sein Heil mit den Entbehrungen der Athleten verglichen und auf 
die Unsicherheit des Sieges hingewiesen wird (hier, wie in andern Punkten, 
ist die Uebereinstimmung: 924 r&vreg Ey tp&xovoıv, eig d& Aanßavsı Td Bpaßeiov mit 
Lueians Anacharsis 13 rdvıss adT& (T% &IMa) Aupßavovorv; oddaunüg, AAN’ elg EE Andv- 
zwy 6 xparioag adır@y noch größer), so ist es bedenklich, innerhalb der Geschichte 
der Diatribe die Wiederholung dieser Vergleiche auf Tradition, das so häufige 
Auftreten derselben Vergleiche in der christlichen Literatur (Gal 22 57 Rom 916 
Phil 216 31.1 II Tim25 4r.s Hebr 12ı Jaclı IClem5ı7ı IIClem”7) auf 
zufälliges Zusammentreffen zurückzuführen. — Bonhöffers wertvolle Ausfüh- 
rungen sind nicht das letzte Wort, weil er den Vergleich im wesentlichen mit 
der von Epiktet erneuerten strengen Schullehre der Stoa durchführt, während 
er auf die gesamte Popularphilosophie erweitert werden muß. — Alle die Stim- 
mungen, die B. S. 175 dem Stoiker abspricht, sind bei Poseidonios vorhanden. 
Gewiß braucht Paulus keine Schrift des Pos. gelesen zu haben, darum hat er 
doch das ins Herz geschriebene Gesetz (s. R. Hirzel, Nönos &ypazog, Abh. Sächs. 
Ges. Wiss. XX: Holtzmann, Neutest. Theol.” II 27£.) und die ovyeiöncıs (Rom 215 
vgl. z. B. Seneca Epist. 97, 15 Fr. 14), die Erkenntnis des unsichtbaren Gottes 
aus seinen sichtbaren Werken Rom 7 »0ff. (Hept xöopov 6; Cie. Tusc. 170; Wend- 
land, Philos Schrift über die Vorsehung, Berlin 1892, S. 10?) aus der Popular- 
- philosophie. Und wenn Aoyın Aarpeia Rom 12ı nicht stoisch ist (B. S. 1581.), 
so ist es doch übernommen, s. Reitzenstein, Mysterienreligionen S. 91. 155. 
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solche hinreißende Kraft der Rede besitzt, daß er für das religiöse 
Erlebnis eine ganz eigene Sprache gefunden hat, daß er dem Instrument 
der griechischen Sprache ganz neue Töne entlockt, beruht schließ- 
lich auf dem Geheimnis und dem Reichtum dieser Persönlichkeit, 
die das Kleinste und Geringste zu adeln und aus ihrer christlichen 
Erfahrung und Erkenntnis heraus in eine höhere Sphäre zu heben 
weiß, die in alles was sie sagt die ganze Seele hineinlegt und erfüllt 
ist von der Größe der Sache, der sie mit ganzer Hingebung dient. 
Eleganz und Glätte der Rede widerstrebt der aus der Fülle des Her- 
zens strömenden Sprache. Der Stil ist so original wie die Persön- 
lichkeit. Und der persönliche Gehalt hat den Briefen eine literarische 
Wirkung gesichert, wie sie dem professionellen Literatentum, das 
sich an ein Allerweltspublikum wendet, versagt zu sein pflegt. 


2 PSEUDOPAULINISCHE BRIEFE 


Die Echtheit von II Thess ist durch sein Verhältnis zu I Thess 
verdächtigt!. Anklänge an I Thess durchziehen den ganzen Brief. 
Neben einzelnen verstreuten Reminiszenzen fällt schwer ins Gewicht, 
daß größere Abschnitte solchen des ersten so parallel laufen, daß 
sie als eine forigesetzte erweiternde oder steigernde Paraphrase er- 
scheinen. Dazu kommt noch die wörtliche Uebernahme einiger 
größerer Wort-Komplexe. Es ist ganz unmöglich, dies Verhältnis 
anders zu erklären, als daß I Thess die Vorlage von II Thess gewesen 
ist. Bis auf einen Punkt, den in der Gemeinde von Thessalonike ge- 
gebenen Anlaß zu der eschatologischen Erörterung 2 ı—ı2, führt nichts 
über die Situation, wie sie aus dem ersten Briefe sich ergibt, hinaus. 


!) Dies Verhältnis hat Wrede, Texte und Unt. XXIV 1 mit größtem Scharf- 
sinn dargelegt und mit Recht in den Vordergrund gerückt; v. Dobschütz hebt 
in seinem Kommentar, Gött. 1907, die Schwierigkeiten hervor, hält aber die 
Echtheit für wahrscheinlich. Harnack, Sitzungsber. Akad. Berlin 1910 S. 560 ff. 
findet die einzige Möglichkeit, die Echtheit zu halten, in der Hypothese, daß 
der zweite Brief gleichzeitig mit dem ersten abgeschickt, aber an die juden- 
christliche Minorität der Gemeinde (vgl. Act 17) gerichtet sei. Dieser Hypo- 
these widerspricht die Adresse (nach H. wäre sie verfälscht) und die Gleich- 
artigkeit der Anreden in I und I. Sie nötigt wegen 31. ıs zur Annahme eines 
separierten Konventikels der Judenchristen, der mit den Heidenchristen keine 
Tischgemeinschaft gepflegt habe (s. dagegen Gal 2). Und sie hätte auch an 
213, falls die Lesart öru eiNaro önäs 6 Yeös Anapymv eis owrnpiav, nicht &m’ &p- 
xfjs, richtig wäre, keine Stütze. Denn ärapyyjy kann, mit eiXaro (vorzeitige Gnaden- 
wahl) verbunden, nur ein Werturteil, nicht zeitlich frühere Bekehrung der 
Judenchristen ausdrücken (E. Kühl a. a. O. S. 260); darum meint Harnack S. 576, 
es gehöre eigentlich zu &xdAsoev, wo es aber nun einmal nicht steht. dnapyy 
ist damals schon ziemlich abgegriffen; s. Thieme, Die Inschriften von Magnesia 
und das N. T., Gött. 1905, S. 25. 
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Sind beide Briefe echt, so müssen sie zeitlich ganz nahe aneinander 
gerückt werden, wie allgemein anerkannt wird. Aber dadurch ge- 
winnt man nicht den Vorteil, die Verwandtschaft der Briefe aus 
gedächtnismäßiger Reproduktion des früheren Briefes durch Paulus 
selbst zu erklären. Jeder, wer den Parallelismus, wie ihn Wrede 
so übersichtlich dargelegt hat, ins einzelne durchdenkt, muß, wenn 
er II Thess für echt hält, annehmen, daß Paulus das Konzept des 
älteren Briefes benutzt hat!; anders läßt sich auch die Uebernahme 
mancher zufälliger Ausdrücke, für die Paulus gelegentlich andere 
Wendungen gebraucht, gar nicht erklären. Dies von Gedankenarmut 
zeugende Verfahren kann ich Paulus nicht zutrauen, ich sehe nicht 
den Zweck ein, warum Paulus, wenn ihm die eschatologische 
Beunruhigung der Gemeinde Anlaß zu einem neuen Schreiben gab, 
sich selbst in dieser Weise ausgeschrieben und einen Brief nach 
Thessalonike geschickt haben sollte, der sonst meist wiederholt, was 
er schon früher dorthin geschrieben hatte, aber keine neue geistige 
Nahrung bot. Und ich fände es unnatürlich, wenn er nicht klar 
auf das frühere Schreiben hinwiese und das Verhältnis des späteren 
zu diesem charakterisierte. Nach II Thess 3:1: hätte er neue Kunde 
aus der Gemeinde erhalten; trotzdem hätte ihm diese sonst gar 
keinen Antrieb zu neuen und aktuellen Ausführungen gegeben? Die 
ganz individuelle und aktuelle Haltung, das intime und persönliche 
Verhältnis, in dem Paulus I Thess zu der Gemeinde steht, ist hier 
stark verblaßt. Denn I Thess 21—3 10, wo die herzlichsten Beziehungen 
zum Ausdruck kommen, hat im späteren Briefe kein Gegenstück, 
und II Thess bietet nichts von individuellen Zügen zum Ersatz. Es 
ist oft bemerkt worden, daß der Ton des späteren Briefes, mit dem 
des früheren verglichen, den Eindruck des Förmlichen, Feierlichen, 
Unpersönlichen, Kühlen macht. Für die künstlich gedehnte Periode 
153-—ı2, die vor jedem der sieben von 14-ı2 angeschobenen Glieder 
hätte aufhören können, und je früher, um so mehr zum Gewinn des 
Stiles, finde ich nicht bei Paulus, sondern im Epheserbrief Analogien. 

Den Kern des Briefes müssen wir in dem Neuen, d. h. dem es- 
chatologischen Abschnitt 2ı—ı2, suchen. Der Abschnitt warnt vor 
der irrigen Vorstellung, die als Offenbarung, Wort oder briefliche 
Aeußerung des Paulus verbreitet wird, daß der Tag des Herrn un- 
mittelbar bevorstehe. Der Parusie soll vielmehr der Abfall und die 
Offenbarung des Antichrists, der sich vergöttert und in den Tempel 


1) Leider geht v. Dobschütz S. 22 auf diese kardinale Frage nicht ein. — 

Bei der Benutzung ist manches bedenklich verschoben. Wrede S. 21 hebt u.a. 
mit Recht hervor, daß das 213 aus I213 übernommene nnels des Gegensatzes 
- entbehrt. 32 ist neben Jes 254 das in ganz anderer Situation geschriebene 
Wort Rom 153ı benutzt, aber verblaßt. 
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Gottes setzt (was erst nach Beseitigung des xxt£y%wv (o. S. 140 ?) möglich 
ist), endlich die Vernichtung des Antichrists durch den Herrn Jesus vor- 
ausgehen. Die Echtheit des Briefes vorausgesetzt, fragt es sich, ob 
diese ausgeführte Eschatologie, welche die Reihe der der Parusie vor- 
aufgehenden Akte aufzählt, sich mit den Aussagen I Thess 415 52, nach 
denen die gegenwärtige Generation noch die Parusie erleben wird und 
sie wie der Dieb in der Nacht kommt, verträgt. Es fragt sich weiter, 
ob Paulus hier eine jüdische Eschatologie, von der er sonst keinen 
Gebrauch macht, mit mehreren nicht aus dem Zusammenhange des 
Briefes verständlichen, sondern nur aus der Geschichte der Apo- 
kalyptik zu deutenden Begriffen habe übernehmen können !. Eine 
Fortentwickelung der Anschauungen zwischen I und II Thess ist 
dabei ausgeschlossen, da dies farbige Bild der Eschatologie nach 
II Thess 25 schon in der Missionspredigt des Paulus vor der Ge- 
‘ meinde entworfen sein soll. So hat man beide Briefe durch die 
Annahme zu harmonisieren gesucht, daß Paulus, wie er auch sonst 
in der Peripherie seiner Theologie starke Variationen zeigt (S. 352), 
die Eschatologie bald in verkürzter, bald in ausgedehnter Perspektive 
habe zeichnen können und daß er durch die Mißverständnisse, denen 
frühere Aeußerungen ausgesetzt waren, im zweiten Briefe zur aus- 
führlichen Darlegung bestimmt worden sei. 

Ein ganz anderes und in manchen Zügen wahrscheinlicheres 
Bild ergibt sich bei der Voraussetzung der Unterschiebung von II 
Thess: Eschatologischer Enthusiasmus, der sich auch auf Paulus 
(I Thess) beruft, hat den Kreis, dem der Verfasser angehört, beun- 
ruhigt und verwirrt. Der Autor wehrt den Mißbrauch paulinischer 
Aeußerungen ab, indem er die wahre Eschatologie des Apostels aus- 
führlich entwickelt und den Enthusiasmus dämpft. II Thess ver- 
hält sich zu I Thess ähnlich wie Me 13 zum urchristlichen Enthu- 
siasmus, dessen Enttäuschung über das Ausbleiben der Parusie durch 
ausgeführte eschatologische Betrachtungen Jesu beschwichtigt werden 
soll?. Der Autor nimmt die Maske des Paulus an, um durch dessen 
Autorität die schwärmerischen Beängstigungen zu bekämpfen. Darum 
projiziert er 25 seine Eschatologie in die Predigt des Paulus. Um 
seinen Brief gegen die Verdächtigungen der Echtheit in Schutz zu 
nehmen, fügt er am Schluß hinzu: »Hier mein des Paulus eigener 
Gruß, das Zeichen in jedem Briefe; so schreibe ich«°. Nun wird 


') Verstanden konnte sie nur werden, wenn sie wirklich der Gemeinde in 
ihren Hauptzügen bekannt war. ?) Vgl. Holtzmann, Neutest. Theol. II 
213 ff. 1386 ff. ») Da Briefe oft diktiert wurden, war das Siegel, mit dem 
der um den Brief gewickelte Faden befestigt wurde, Zeichen der Echtheit: 
Cic. Ad Brutum I 7, 4; In Catil. III 6. 10; Lorenz’ Ausgabe des Pseudolus, 
Berlin 1876 S. 10. 11. Es heißt signum, symbolum, soyketov. Wie im 
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freilich I Cor 1621, Col 4ıs ausdrücklich bezeugt, daß der Gruß am 
Schluß von eigener Hand geschrieben ist!, und II Cor 10ı Gal6.ıı 
(s. Lietzmann) ist vielleicht ähnlich zu deuten. Wer von der Echt- 
heit von II Thess überzeugt ist, muß annehmen, daß Paulus stets 
selbst den Gruß geschrieben habe und daß, obgleich I Thess der 
älteste uns erhaltene Brief ist, Paulus schon in längerem brieflichen 
Verkehr mit seinen Gemeinden sich eine feste Gewohnheit ausge- 
bildet habe. Aber es bleibt dann noch das Bedenken: Die sonstigen 
Nachschriften eigener Hand wollen mit einigen innigen Worten den 
Apostel der Gemeinde besonders nahe bringen; die persönliche Nach- 
schrift als Kennzeichen der Echtheit ist eine Singularität. Meint man sie 
aus dem Verdacht des Paulus, daß briefliche Aeußerungen von ihm 
gefälscht oder verfälscht seien, erklären zu können, so muß man 
sich doch wundern, daß er diese Machinationen nur flüchtig streift 
und der Sache nicht auf den Grund geht. Da eine Unterschiebung 
‘von II Thess aus andern Gründen wahrscheinlich ist, scheint viel- 
mehr die Gewohnheit, den Schluß mit eigener Hand zu schreiben, 
aus den angeführten Stellen erschlossen und als Mittel zur Beglau- 
bigung des Schreibens benutzt zu sein. Dem Fälscher kam es da- 
rauf an, die sich gegen einen neuen Paulusbrief erhebenden Bedenken 
von vornherein niederzuschlagen, seinem Produkte einen paulinischen 
Stempel aufzudrücken. Eine Spitze gegen I Thess ist in der Nach- 
schrift schwerlich zu finden. Diesen Brief zu verdrängen, ist nicht 
die Absicht. 22 wendet sich nur gegen Berufung eines irregeleiteten 
Enthusiasmus auf einen Brief als von Paulus kommend, d. h. gegen 
Mißdeutung des Paulus, nicht gegen Fälschung unter seinem Namen. 
Und 2:15 kann unter dem Briefe, dessen Lehren die Christen von 
Thessalonike festhalten sollen, nur I Thess verstanden sein. Wie in 
der Nachschrift, so betont der Autor auch unmittelbar vorher 31: ? 
die unbedingte Autorität: Wer sich den Anweisungen des Briefes 
nicht fügt, soll exkommuniziert werden. Das geht über die Linie 
jener Aeußerungen des Paulus, in denen er sich auf den Geist oder 
den Herrn beruft, und über sein sonstiges Widerstreben, die eigene 
Autorität geltend zu machen (S. 345), hinaus. Die Vergleichung mit 
Mt 1815—ı17 ist viel passender als die mit dem krassen Fall I Cor 5, 
beweist aber nicht, daß dieser Ton paulinisch ist. 

In einem ähnlichen Verhältnis wie II zu I Thess steht Eph zu 


13. pseudoplatonischen Briefe ein anderes Zönßorov der Echtheit hervorgehoben 
_ wird, so hier die eigenhändige Niederschrift des Schlusses. ») Wir haben 
dafür auch andere Zeugnisse, s. Deißmann, Licht vom Osten ? S. 113. 1085. Aber 
allgemeines Gesetz ist das nicht gewesen, s. Lietzmann zu Gal6u. Eine solche 
eigenhändige Unterschrift &ppöchai os BobAona: zeigt der bei W. Schubart Papyri 
 Graecae Berolinenses Taf. 35 abgebildete Papyrus. 2) Vgl. auch 215 
34.6.9. 
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Col. Aber hier läßt sich dem, der beide Briefe für paulinisch hält und 
Paulus eine monotone Wiederholung in zwei zeitlich nahestehenden 
Briefen zutraut, zwingend beweisen, daß der Verf. von Eph seine 
Vorlage gelegentlich nicht glücklich wiedergegeben und verschlechtert 
hat. Daß die Haustafel Col 3:1s—4ı die schlichtere und einfachere 
Vorlage ist, die Eph 6 1» überarbeitet ist, unterliegt keinem Zweifel. 
Daß beide Texte nicht von einem Autor herrühren, folgt daraus, 
daß manche Abweichungen in Eph berechnete Verbesserungen von 
Col sein wollen, daß dabei aber einiges aus der Vorlage stehen ge- 
blieben ist, was in den neuen Kontext nicht paßt. Die kurzen 
Mahnungen an die Frauen zur Unterordnung unter die Männer, an 
die Männer zur Liebe gegen die Frauen werden Eph durch einen 
ausführlichen Vergleich der Ehe mit dem Verhältnis des Herrn zur 
Kirche breit ausgeführt !. Die Gebote an die Kinder ? und die Väter 
werden durch Beziehung auf Schriftworte erweitert. In den an die 
Sklaven gerichteten Worten ist die Vergleichung des Dienstherrn 
mit Christus weiter ausgeführt als in Col. Col wird hingewiesen 
auf Lohn und Strafe, die der Herr, dessen Diener sie in Wahrheit 
sind, einst austeilen wird; wenn an die Drohung sich die Bemerkung 
anschließt, daß es bei Gott kein Ansehen der Person gibt, so muß 
damit das Vorurteil der Dienenden, daß sie als solche schon Ent- 
gelt im Jenseits zu erwarten haben, zurückgewiesen werden. Das 
ist Eph unter Fortlassung der Drohung verblaßt zu der Wendung, 
daß jeder, Freier oder Sklave, das Gute vom Herrn wieder bekom- 
men wird ?; und statt der Sklaven werden die Herren erinnert, daß 
kein Ansehen der Person gilt. Die Mahnung an die Herren wird 
mit den Worten 7% at& roreite, die gar keine passende Beziehung 
haben, angeknüpft. Hier hat der Bearbeiter auf den Zusammenhang 
nicht geachtet oder er hat Col 4ı tiv looınra Tois ÖobAoıs TapExeadre 
mißverstanden. 23 schließt sich &v ois viel schlechter an als in der 
Vorlage Col3:, wo vorher Laster und Leidenschaften aufgezählt 
sind‘. Nach Collsı.22 hat Christus die ihm einst entfremdeten 
Kolosser versöhnt im Tode durch seinen Fleischesleib (Ev Tö owparı 
rs oapxog aürod). Die Stelle wird Eph 22 ff. in einem Zusammen- 
hange verwertet, wo aller Ton darauf liegt, daß das Israel, dem 
Volke der Verheißung, entfremdete Heidentum durch Christi Blut 





ı) Dazu hat Col 31 2, xuplw nur das Stichwort gegeben. 2.62 
zodro yap &orıyv ölnauov ist an Stelle von xodro ydp eüdpeotöy &ouıy gesetzt. Aber 
das dixawov steht Col 4ı in der Mahnung an die Herren. 3) Col 32 geht 


Yoßodnevor rov xbgrov auf die Furcht vor dem Gericht des Herrn. Das Wort wird 
Eph 65 wieder verwertet, aber in ganz anderem Sinne; von Furcht vor dem 
Dienstherrn ist die Rede. *) Diese Stelle Col35.6 wird erst später 
Eph 419 56 benutzt. 
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mit ihm wieder eins wird. In der Anpassung an diesen Gedanken- 
kreis wird die Entfremdung von Gott zu einer Entfremdung von 
Israel; und 2:s wirkt Christus durch sein Kreuz die Einigung Israels 
und des Heidentums zu einem Leibe und Versöhnung der geeinigten 
Menschheit mit Gott. Das &v &vi owpatı schließt sich wieder im 
Wortlaut eng dem &v Tö owpor: der Vorlage an, der Sinn ist ganz 
gewandelt. Denn Eph ist o@u& die zum Leibe Christi, d. h. zur 
Kirche, verbundene Menschheit; und das &v t® ownar: der Vorlage, 
d. h. der im Tode geopferte Leib, entspricht vielmehr den Worten 
&& Tod oraupod (und 2ı3 Ev T@ alnarı). 

Die Art, wie der Nachahmer in diesen Fällen, die sich vermehren 
ließen, das Original theologisch umbildet und vertieft, ist ganz ver- 
schieden von jenen Variationen, in denen Paulus denselben Gedanken- 
gehalt stets aus dem inneren Besitz produzierend wiederholt. Bei 
Eph kommt als weiterer Verdachtsgrund der Mangel jeder indivi- 
duellen Haltung hinzu, der sogar im Vergleich mit Col auffällt. Daß 
Paulus so kühl und steif, fast im Tone der gedruckten Predigt, an 
seine ephesische Gemeinde habe schreiben können, ist undenkbar. 
Darüber ist man sich auch ziemlich einig; aber die verschiedene 
Ueberlieferung des Präskriptes scheint manchen eine Möglichkeit 
zu geben, die Echtheit aufrecht zu erhalten. Alte Zeugen lasen 
(n&oıv) Tols Ayloıs Tols odoıv nal miotois &v Inooö Xptoro. Daran hat 
sich die Vermutung geknüpft, Eph sei ein Zirkularschreiben und 
ein Blankett hinter oöoıy sei in mehreren Exemplaren mit Namen 
verschiedener Gemeinden ausgefüllt worden. Oder man hat gemeint, 
Marcion habe mit Recht den Brief Hpds Axoöıxtag betitelt, und der 
unpersönliche Ton sei in einem Schreiben an diese dem Paulus nach 
 Col2ı unbekannte Gemeinde begreiflich. Es ist aber gar nicht sicher, 
daß £&v 'Eycow interpoliert ist. Es könnte aus denselben Motiven 
wie in Rom &y ‘'Popn ausgeschieden sein’. Gal beweist, wie indi- 
viduell Paulus auch ein Zirkularschreiben abfassen konnte. Es wird 
sich vielmehr der Fälscher verraten, wenn Eph 115 421 32—a so 
lauten, als ob die Kenntnis des Autors und der Gemeinde von einander 
nur auf Hörensagen beruhen, wenn er von den heiligen Aposteln 
wie von einer Gesamtautorität redet (35 vgl. 220). 

Das Verhältnis von Eph zu Col beweist die Verschiedenheit der 
Verfasser beider Briefe und die Priorität von Col. Die Echtheitsfrage 
von Col ist dadurch noch nicht berührt. Für sie kommt vor allem 
in. Betracht die Mittelstellung, die Col zwischen den unbezweifelten 
Briefen des Paulus und Eph einnimmt. Col bezeichnet den Ueber- 
gang von den Anschauungen jener Briefe zu der Col mit Eph im 


'ı) Harnack, Sitzungsber. Akad. Berlin 1910 S. 696 ff. 2)20.28.3512; 
Corssen (0. S. 3513) S. 35. 
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wesentlichen gemeinsamen, aber hier genauer ausgebildeten mystischen 
Theologie !, die die kosmische Bedeutung Christi als des Mittelpunktes 
der Schöpfung und Herrn des himmlischen Geisterreiches, des Ple- 
roma der göttlichen Kräfte, dessen Leib die Kirche ist, als des Welt- 
zieles in feierlich hieratischer, mit neuen Begriffen bereicherter Sprache 
schildert. Dazu kommt noch eine in Eph wieder weiter entwickelte 
Neigung zu langatmigen durch nachschleppende Nebensätze künst- 
lich gedehnten Perioden, die mit der den regelrechten Satzbau durch- 
brechenden Gewaltsamkeit des Paulus (vgl. S. 356) nichts gemein 
hat?. Es fragt sich nun, ob Paulus selbst in fortschreitender Ent- 
wickelung zu der auf paulinisches Fundament gegründeten Theologie 
von Col sich fortgebildet hat. Es fehlt aber an einem zeitlichen Ab- 
stande, der es glaubhaft macht, daß die Kluft, die Col von dem auf 
der letzten Reise verfaßten Rom oder von Phil trennt, inzwischen 
überbrückt sein könnte. Col und Eph wollen gleichzeitig in der 
Gefangenschaft, d. h. der römischen, abgefaßt sein; Gol hängt außer- 
dem aufs engste mit Philem zusammen ?. Phil aber gehört sicher 
in die römische Gefangenschaft, steht also Col zeitlich so nahe, daß 
die Verschiedenheit der theologischen Anschauungen, des Tones und 
Stiles schwer begreiflich ist. So erscheint die Echtheit von Col 
zweifelhaft; im Falle der Unterschiebung hätten Eingang und Schluß 
von Philem (s. den Hinweis Col 4s) individuelle Farben hergegeben; 
ihr Zweck wäre, ähnlich wie in II Thess, die Bekämpfung der Irr- 
lehren, denen die Theologie von Col entgegentritt, gewesen, und die 
aktuelle Haltung der Polemik wäre das getreue Abbild der Beziehungen 
des späteren unter Paulus’ Namen schreibenden Autors zu seinen 
Gegnern. 

Die Pastoralbriefe haben ihren eigenen Sprachtypus. Schon der 
Wortschatz erweist sie als unpaulinisch * Auffällige Sprachbil- 
dungen treten zurück, das Gemeingut der xoıwn) überwiegt’. Der 

ı) Holtzmann, Neutest. Theol. II S. 262—294, vgl. o. S. 1772. 2) Die nicht 
konstruierten Partizipia abgerechnet, hat Eph nur 2ıff. 3ıff. Anakolutha (das 
erste durch Wiederaufnahme des Eingangs in 25 zurechtgerückt), Col nur 136 
21 den häufigen Uebergang des untergeordneten Gliedes in den Hauptsatz. 
®) S. Jülicher, Einleitung S. 114. Wer Col Eph Philem in die Gefangenschaft 
zu Oäsarea verlegt, gewinnt eine Reihe, die die Echtheit nur noch schwereren 
Bedenken aussetzt: Rom Col (Eph) Phil. *) Nägeli S. 85ff.; Jülicher, 
Einleitung S. 155f. ydpıv Eysıy wird statt des paulinischen sdyapıozetv gebraucht. 
5) I Tim 115 49 nüong &nodoyiis Eros ist stehender Ausdruck in Ehrendekreten, 
22 ıöv &v dnepox7j övewy ist echt hellenistisch, s. Index zu Aristeas. Ueber an- 
deres s. 2.A. S. 221 und Thieme S. 33ff. So viel ich sehe, stammt das reiche 
Sprachgut, das nur Past haben und das sich weder bei Paulus noch sonst im 
N. T. findet, fast durchweg aus der literarischen Oberschicht der Sprache: 
AONAörng Anardyvworog Knoußr) Kvsbinanog Avenaloydvrog AveniännTog ATEpavrog Anpöottog 
Koroyslv mdroratdnprrog Apırldyalos drdartırndg Evreväig (Deißmann, Bibelstudien 
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Satzbau ist einfach und durchsichtig. — Die vorausgesetzte Situation 
ist schwer vorzustellen. Paulus mußte doch bei Einsetzung seiner 
Genossen in ihr Amt ihnen Anweisungen geben, und nach I Tim 13 
Tit 15 ist er erst vor kurzem mit ihnen zusammen gewesen. Da 
befremden die scheinbar als etwas Neues sich einführenden In- 
struktionen, auch Mitteilungen wie I Tim 112—-ıs Tit 15, deren die 
vertrautesten Mitarbeiter gar nicht zu bedürfen scheinen. Aber das 
Mißverhältnis zwischen Inhalt und Adresse erklärt sich, wenn wir 
diese Schriftstücke als fingierte Episteln ansehen. Dann ist die 
Adresse vorgeschoben und der Inhalt in Wahrheit berechnet auf das 
Lesepublikum einer anderen späteren Zeit, nämlich der des Autors. 
Die Past sind dem Bedürfnisse entsprungen, die spontan und orga- 
nisch erwachsenden kirchlichen Ordnungen literarisch zu fixieren 
und damit feste Satzungen für das Leben innerhalb der Kirche auf- 
zustellen . In ihnen ist der Versuch gemacht, die Regeln unter die 
Autorität des Paulus zu stellen — darum die Briefform — und ihnen 
dadurch allgemeinere Geltung zu verschaffen. Später ließ man solche 
statutarische Schriften im Namen des Apostelkollegiums ausgehen. 
Die lästige Einrahmung des Gesetzbuches mit persönlichen Bemer- 
kungen, wie sie die Briefform nötig macht, fiel damit fort, und die 
neue Form war für den Zweck natürlicher und wirkungsvoller. Die 
Zwölfapostellehre und andere apostolische Kirchenordnungen setzen 
in anderer Form die Past fort. 

Die Durchführung einer einheitlichen Organisation der Kirche 
wurde durch die Mannigfaltigkeit der die christlichen Gemeinden 
ergreifenden religiösen Einflüsse, besonders auch durch die Einwir- 
kungen der synkretistischen Religionen, bedroht. So verbindet sich 
mit dem Hauptzweck dieser Briefe der Kampf gegen dualistisch- 
enkratitische Irrlehre (vgl. S. 339), und für Bestreitung der Häresie 
bedient man sich ja gern autoritativer Namen ?. Der Glaube ist in 
S. 117; R. Laqueur, Quaestiones epigraphicae et papyrologicae, Argentorati 1904 
p- 6 ff.; Mitteis-Wilcken, Grundzüge der Papyruskunde II 1 S. 14f.) enuvöpdwarg 
enroronileıv EÖHETKÖOTOg HATaoTpyvLdy Nevoowvidn AVideodaı Morvwvınög Aoyonayia 
patatoloyia pararolöyog olnodsonorelv öpdoroneiv npnünddeın mpörpına Tpooxiuoıg 
OVYAANOTKVELV aWppovionög TEervoyovelv Texvoyovia Dnorideodar dnorönworg YLAaDTog 
ourYdovog. Der Einfluß der LXX ist ganz gering. Die paulinischen Reminis- 
zenzen passen zuweilen schlecht in den neuen Zusammenhang (Jülicher S. 154). 
Zu dem Epimenides-Zitate Tit 112 kommt noch das geflügelte Wort Tim II 3 13 
TAavBVTES nal nAavmpevor (Rhein. Mus. IL S. 309) und I 61% dila nayıwv av naxav 
Zouıv A prAapyupia, dasin der Diatribe öfter vorkommt (s. Gerhard (2. A. S. 80") S. 61), 
und an die Popularphilosophie erinnert auch 29 35. Ueber Grußform und Doxo- 
logie s. Beilage 15. !) E. Schwartz, Ueber die pseudoapostolischen Kirchen- 
ordnungen, Schriften der wiss. Ges. in Straßburg VI 1900 S. 1£. 2) I Joh 


II Thess Col sind schon unter diesem Gesichtspunkte betrachtet worden. Auch 
Act 2029 ist zu vergleichen. 
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Past zur Rechtgläubigkeit geworden, und die Bewahrung der rechten 
Lehre wird immer wieder eingeschärft. Strenge Kirchenzucht wird 
empfohlen, die Autorität des Apostels betont. 

Unüberwindliche Schwierigkeiten erheben sich bei dem Versuche, 
nach den persönlichen Notizen die Situation der Briefe wirklich im 
Leben des Paulus nachzuweisen (Jülicher S. 163 f., Weizsäcker 
S. 478£.)!. Die Verteidiger der Echtheit haben die Nachricht von 
einem gleichzeitigen Martyrium des Paulus und Petrus i. J. 64 und 
die Aussage I Clem 5, Paulus sei npds tepna Öboewg gekommen, mit 
der Berechnung, daß die letzten in den Act erzählten Ereignisse 
mehrere Jahre vor 64 fallen, kombiniert und zu einer phantasievollen 
Bereicherung der Biographie des Apostels benutzt: Er ist aus der 
Act erzählten Gefangenschaft freigekommen, er ist nach Spanien ge- 
zogen (I Clem), er hat sich dann wieder im Osten aufgehalten und 
I Tim Tit geschrieben, er ist zum zweiten Male als Gefangener nach 
Rom geführt worden, wo er II Tim verfaßt hat, hat dann in der 
neronischen Christenverfolgung mit Petrus das Martyrium erlitten. 
Aber der Ausdruck I Clem ist aus Rom 15 24 entlehnt, wo ihn Paulus 
von der geplanten spanischen Reise gebraucht, und die Vorlage kann 
zu einer rhetorisch übertreibenden Aussage verführt haben’. Das 
gleichzeitige Martyrium beider Apostel ist nicht einstimmig über- 
liefert, und es wäre begreiflich, wenn der Stolz der römischen Ge- 
meinde auf ihre beiden großen Märtyrer zur zeitlichen Gleichsetzung 
ihrer Passion geführt hätte. Von einer zweiten Gefangenschaft des 
Paulus weiß niemand Genaueres’, und der Prozeß, der zu der ein- 
zigen uns bekannten Gefangenschaft führte, hätte, selbst wenn er ins 
Jahr 64 sich erstreckte, ganz unabhängig von andern Christenpro- 
zessen geführt werden müssen. Und vor allem, die Stimmung der 
Jerusalemreise in den Act beweist, daß sie für das Empfinden dieses 
Autors die Todesreise war (S. 314?) *. 

Das Kirchenrechtliche tritt II Tim zurück, dafür nimmt die Po- 
lemik gegen Irrlehrer einen breiteren Raum ein, und die paulinische 
Einkleidung ist hier in der Fülle persönlicher Züge sorgfältiger durch- 
geführt. Diese persönlichen Notizen finden vielfach besonderes Ver- 


») II Tim setzt sich in die Gefangenschaft. Schwartz S 1! hält es für mög- 
lich, daß er einen anderen Verfasser hat. ?) Ganz unmöglich ist es nicht, 
daß schon zu Clemens Zeit nur aus Rom sich die Annahme einer spanischen 
Reise gebildet hat. Denn daß der Römer den Ausdruck Ent za zepna ig öboewg 
2XY%ov von Rom gebraucht habe, ist unwahrscheinlich, zumal im vorhergehen- 
den Gliede gesagt ist, daß er die ganze Welt gelehrt hat. ®) Eusebius 
K.G. 1122 führt sie vorsichtig als Vermutung ein und weiß sie nur aus I Tim 
zu erschließen. Das Muratorische Fragment Z. 38 kann mit der Tradition bei 
Eus. zusammenhängen. *) Die Paulus-Akten kennen nur eine Gefangen- 
schaft, in der Paulus den Tod leidet. 
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trauen. Man meint, sie hätten unmöglich erfunden werden können, 
und nimmt an, echte Mitteilungen einiger kleiner Briefe oder Billette 
des Paulus seien in die Past aufgenommen worden. Aber die Mög- 
lichkeit, daß solche Details erfunden werden konnten, um die Fiktion 
glaubhaft zu machen, beweist z. B. der 13. pseudoplatonische Brief: 
Manche Personalien in II Tim können aus Col und Act entlehnt 
sein!. Die Zuverlässigkeit anderer darf nicht postuliert werden, da 
die Anfänge phantasiereicher Erfindungen, von denen die Paulusakten 
erfüllt sind (S. 337 ff.), sehr wohl in den Past schon vorliegen können. 

Die späteren Fälschungen, die uns unter Paulus’ Namen über- 
liefert sind, Briefe an die Korinthier und an die Laodizener’, sind 
dürftig und ungeschickt. Die Fiktion knüpft an die Tatsache an, 
daß Briefe des Paulus an diese Gemeinden verloren sind. Für den 
Verlust soll Ersatz geschaffen werden. Im ersten Briefe stellt Paulus 
den in einem Schreiben aus Korinth ihm mitgeteilten Ketzereien, 
die sich dort verbreiten, die Kirchenlehre gegenüber (S. 338°). Der 
zweite ist eine grobe Mosaikarbeit, zu der Phil das meiste beige- 
steuert hat. 


3 KATHOLISCHE BRIEFE 


Daß im Kanon des N.T. die Briefe überwiegen, hat Paulus Vor- 
bild bewirkt. Unter seinem Einfluß stehen mehr oder weniger alle 
katholischen Briefe. Der IPetrusbrief nimmt die Farben zum Teil 
aus paulinischen Briefen. An sie schließt sich das yxapıs xal eiprvn 
der Begrüßung an. Petrus diktiert wie Paulus und zwar einem 
Arbeitsgenossen des Paulus, dem Silvanus (512). Dies und der Gruß 
des Markus am Schluß soll in die apostolische Zeit versetzen, und 
der Autor nennt sich 5ı Zeugen der Passion Christi. Paulinische 
Briefe, auch Eph, sind benutzt. Daß dieser Brief in den Kanon 
Aufnahme fand, zeigt, daß geschichtliche Kritik bei dessen Konsti- 
tution eine sehr bescheidene Rolle spielte. Die Tradition brachte es 
fertig, zugleich Petrus für einen griechischen Schriftsteller zu nehmen 
und Markus, um seinem Evangelium eine höhere apostolische Auto- 
rität zu geben, die Rolle des Dolmetschers ins Griechische bei Petrus 
spielen zu lassen. Schon die dunkle Sprache der Adresse ? (Jülicher 

2) Verdächtig ist der Alexander II Tim 4u (vgl Il»), vgl. Act 1933; zum 
Schmied könnte er gemacht sein aus Anlaß von Act 194. Antiochia, Ikonion, 
Lystra folgt I Tim 31 wie Act 13. 14. Andere Namen am Schlusse des Briefes 
können aus Act 1922 204 genommen sein; 13 ist Paulus dem Judentum ähnlich 
wie in Act (S. 322f.) nahe gerückt. 2) S. A. Harnack, Kleine Texte 12, 


Bonn 1905. 3) Mit der die Gemeinden ganzer Provinzen umfassenden 
. Adresse läßt sich der Brief des Jeremias und der am Schlusse der Baruch-Apo- 


_ _ kalypse vergleichen. 
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S. 177) und des Grußes von der Auserwählten in Babylon 5 1ıs, d.h. 
der Gemeinde Roms, spricht für Fiktion des Briefes. Daraus, daß 
der Brief kein wirklicher Brief ist, darf man nicht schließen, daß 
er einst etwas anderes gewesen sei, etwa eine Homilie!. Die Brief- 
form konnte jeden Inhalt fassen; der Verfasser benutzt sie zu einem 
warmen, homiletischen Vortrage. Die Anspielungen auf eine allge- 
meine Christenverfolgung sind vor Domitians Zeit nicht möglich. 
Dazu paßt die Benutzung einer Sammlung von Paulusbriefen, zu 
der auch Eph gehört. Der Autor des Briefes hebraisiert weniger als 
Paulus, schreibt gut hellenistisch, zeigt sogar gelegentlich Vorliebe 
für rhetorische Kunstmittel ?. 

Der Stil von II Petrus ist besonders in der Bekämpfung der 
Irrlehrer schwülstig. Der Autor ist von dem des I Petrusbriefes 
verschieden, aber er schließt seine Fälschung an I Petr an, indem 
er sich 3ı auf seinen früheren Brief beruft (vgl. 1ı2) und diesen 
mehrfach benutzt, z.B. für die Grußform des Präskriptes. 117. ıs will 
er Zeuge der Verklärung Jesu gewesen sein. Nach 113 ff. schreibt 
er den Brief als eine Art Vermächtnis. 315. ıs nennt er Paulus seinen 
geliebten Bruder und klagt, daß die schwer verständlichen Stellen 
seiner Briefe den Ketzern den Anlaß zur Verdrehung geben, weist 
energisch auf die paulinischen Briefe, die ihm gesammelt vorlagen, 
als auf eine Quelle der rechten Lehre hin. Die nachapostolische 
Zeit verrät sich auch 32 (= Judır) in der Berufung auf die aposto- 
lische Tradition. Die Adresse an alle, die denselben kostbaren 
Glauben gewonnen haben, bestätigt, daß wir es mit einem Literatur- 
produkt, nicht mit einem wirklichen Briefe zu tun haben. Auch 
dieser Brief reicht wie die Past tief in die echt hellenistische Sprach- 
sphäre hinein °. — Einen wichtigen Anhalt für die Bestimmung der 








1) Soltaus Abhandlung in Theol Stud. und Kritiken LXXVIII 302 ff. war schon 
im Voraus durch Wrede, Z. f. neutest. Wiss. I 75—85 widerlegt. Hier wie bei 
Col Jac II Petr Barnabas halte ich alle Zerstückelungshypothesen für Spielerei. 
2) Er liebt scharfe Wortantithesen (214. 23 3ıs 46 52), rhetorische Häufung von 
Synonyma (18 110 &Esfyrnsav nat &Empabvncav 225 34). Mit sichtlicher Freude am 
Klange verbindet er gern mehrere negative Adjektiva, wie es auch Past und 
Philo tun: 14 &pYaprov xal Aniavrov xal Andpavrov 119 Amon aa Konilou (das be- 
nutzt IIl.Petr 314 und wendet es 213 oniXoı xat nöpor positiv zur Charakteristik 
der Ketzer. I Petr 316 anadels xal &oripixeo). Er bezeichnet gern dieselbe 
Sache mit doppelgliedrigem, zuerst negativem dann positivem Ausdruck. — 17 
zb doximov du@v rg niorewg (= Jac 15) vgl. Dittenberger, Orientis inser. 308, 15 
xal Tg npog Yeodg sdoeßelag Epyw naAAlorw oD ıxpov doxınelov Ameiırev. 3,8. 
Deißmann, Bibelstudien S. 277, der aber die Uebereinstimmung von II Petr 
13 ff.ın mit dem Dekret von Stratonikeia überschätzt. Wendungen wie atwvıog 
Bxordein (Z. f. neutest. Wiss. V 344 f., Thieme S. 25) orovönv eiopepewv (Ditten- 
berger, Index zur Sylloge S. 290), Yeia öbvanıs (vgl. S. 295) sind konventionell, 
vgl. Windisch’ Kommentar. Zur neyadsıöseng Christi lıs vgl. auch Dittenberger 
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Abfassungszeit gibt die Abhängigkeit des Briefes von I Petr. Mit 
Jud hat II Petr die bis in den Wortlaut übereinstimmende Polemik 
gegen libertinistische Gnostiker gemeinsam. Die Priorität des Judas- 
briefes und die Abhängigkeit von II Petr ist erwiesen !. Eine genaue 
Vergleichung ist auch für den Stil lehrreich: Ist schon die Ausdrucks- 
weise in Jud gelegentlich gesucht und unnatürlich, so vergröbert sie 
vollends die steigernde und übertreibende Paraphrase in II Petr zu 
Schwulst und Manieriertheit: z. B. Judı ol naar npoyeypapjevor 
eis todto td xplua II Peir 23 ois rd xpipna Exnadaı obx Apyel xalY Anwiea 
adr@y od vwuordLe.® Juds II Petr 24 Judız IIPetr 2135. Sehr bemerkens- 
wert ist auch, daß II Petr 2: ff. im Gegensatz zu der Vorlage, wo 
die Ketzerei als gegenwärtig bekämpft wird, die Polemik in der Form 
des vaticinium ex eventu erfolgt. Der Fälscher bemüht sich hier, 
die Rolle des Petrus zu spielen, aus der er freilich 210 ff. heraus- 
fällt. — Die wirksame Bekämpfung der Irrlehrer ist jedenfalls ein 
wesentlicher Grund dafür, daß er die Maske des Petrus gewählt hat. 

Der Judas, der den kleinen in II Petr benutzten Brief ge- 
schrieben hat, bezeichnet sich als Bruder des Jakobus (des Gerech- 
ten), war also auch Bruder des Herrn; aber er wagt sich nicht so 
zu nennen und führt sich nur als Jesu Christi Sklaven ein (vgl. Jac). 
Die Adresse ist ebenso weit und vag wie die von II Petr: Allen Be- 
rufenen, die in Gott Vater geliebt und in Jesus Christus bewahrt 
sind. Aber der Verfasser beruft sich in seinem Streite gegen die 
Häresie V.ır auf die Weissagungen der Apostel (vgl.3.20). Er 
setzt sich damit selbst in eine spätere Zeit. In diesem Tone konnte 
der Herrnbruder nicht reden. Auch nicht ein Autor, der dessen 
Maske annahm? Harnack, Chronologie II 1 S. 467 leugnet auch dies, 


"Sylloge 365, 4 (Kaiserinschrift) 5 pneyarstov ns &havasias, I Clem 245 261 32ı 
493. — 2» wird ein Zitat der Proverbien und ein geflügeltes Wort aus Heraklit 
dg Aouoaneyvn elg nuArondv Bopßöpov (Diels Fr. 37) neben einander gestellt (Wend- 
land, Sitzungsber. Akad. Berlin 1898 S. 788 ff., vgl. R. Smend, Beihefte zur Z. 
f. alttest. Wiss. XIII 75). Zu 214 öpYadnodg Exovreg pneorobg poryadtdosg vgl. das 
Timaioszitat in der Schrift rept üdovug 4, 5 (vgl. Windisch, der nur Plut. De 
vit. pud. 1 zitiert): 8 tig &v änoimoev Ev Tolg öpYamnots Xöpas, m möpvag Exwv. . 310 
ist die christliche Eschatologie mit der stoischen &xrbpwors vermischt, s. Win- 
disch (der Geffekens Aufsatz, Sitzungsber. Akad. Berl. 1899 S. 698 ff. übersehen 
hat) und H. Diels, Elementum S. 50. Bemerkenswert ist auch in dem Zusam- 
menhange die Parallelisierung von Sintflut und Weltbrand; die Vorstellung, 
daß neue Weltperioden abwechselnd durch die große Flut oder durch den 
Weltbrand herbeigeführt werden, findet sich auch im philosophischen Synkretis- 
mus dieser Zeit; s. Wendland, Philos Schrift über die Vorsehung S. 12. 

») S. Windisch und Jülicher S. 204 f. 2) Hebraisierender Parallelismus 
ist hier eingeführt. Den Eindruck von Semitismen, die sich in den Parallelen 
von Jud noch nicht finden, machen auch 33 &v Zynaypov7j; &pratnıuı und 212 &v 
7 oIop& aöray nat puapyoovee, vgl. Wellhausen, Einleitung? S. 21. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 24 
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streicht die Worte aderypos "Iaxbßov und verwandelt so den Herrn- 
bruder in einen uns unbekannten Judas. Er fragt: »Wie soll dieser 
auf eine ganz konkrete Situation sich beziehende Brief (V.ır) ein 
katholischer Brief (für die ganze Christenheit) sein? Ich möchte 
antworten: Das ist er in der Fiktion; in Wahrheit ist er auf einen 
bestimmten Leserkreis berechnet und richtet sich gegen bestimmte 
Ketzer. Aber der Autor meint, seinen Zweck besser durch Verklei- 
dung zu erreichen. Daraus, daß er seine Rolle schlecht spielt, zu 
schließen, daß er sie gar nicht habe spielen wollen, scheint mir be- 
denklich. Wer so schließt, nicht wer die Ueberlieferung, wenn sie 
sich verteidigen läßt, festhält, scheint mir von einem Vorurteile aus- 
zugehen. Woher will man wissen, daß der uns ganz Unbekannte 
die Fähigkeit zu einer geschickten Fiktion gehabt habe?! Die In- 
tentionen der Pseudonymität liegen doch nach den schon be- 
sprochenen Analogien durchaus im Bereiche der Möglichkeit. 

Der Jakobusbrief gibt in lockerer Folge eine Reihe prak- 
tischer Mahnungen und erinnert in Gehalt und Form am meisten 
an die jüdische Spruchweisheit, die so viele Analogien bietet?, daß 
Benutzung jüdischer Vorlagen wahrscheinlich ist. Der Autor hat 
aber auch sonst viel gelesen; er benutzt Jesusworte, berücksichtigt 
Paulus, entlehnt manches aus I Petr.” Aber Altes und Neues ist zu 
einem wirkungsvollen Ganzen zusammengefügt. Größere Gedanken- 
komplexe heben sich mitunter ab. In anderen Partien werden die 
Sprüche wie in den verwandten jüdischen Schriften und in Q Le 
Mt perlenartig aneinander gereiht. Innere Verbindung der Teile 
und strengere Disposition ist nicht gesucht; das gehört zum Wesen 
dieser Literaturgattung‘. Die jüdische Parallelisierung der Glieder 
ist dem Verfasser vertraut (z. B. 111.24 4s 5ır. ıs), aber dieser Stil 
beherrscht nicht die ganze Schrift. 


!) Als Beispiel des Aeußersten, dessen die Borniertheit eines Fälschers 
fähig ist, selbstverständlich nicht als Analogie zu irgend einem Pseudonymon 
des N. T. zitiere ich nach Gelzer, Sitzungsber. Sächs. Ges. 1895 S. 124 Pseudo- 
Zenob: „Ihr aber redet nicht übel von dieser Erzählung wegen ihrer Kürze 
oder weil Agathangelos dies nicht erwähnt. Denn ich habe früher als er ge- 
schrieben“. 2) Als Materialsammlung wertvoll Spitta, Zur Geschichte 
und Lit. des Urchristentums II 1896 (vgl. auch Wendland, Jahrb. Suppl. XXI 
708 £f.). Scharfsinnig erörtert alle Probleme E. Grafe, Die Stellung und Bedeu- 
tung des Jakobusbriefes in der Entwickelung des Urchristentums, Tüb. 1904. 
3) Grafe S. 24 ff. Die christliche Paränese hatte, wie die Briefe des N. T., be- 
sonders die späteren, zeigen, sich auch schon in festeren Formen ausgebildet 
(Paränese an die verschiedenen Stände). *) Die Komposition der grie- 
chischen Paränese (eine Uebersicht über sie bei Wendland, Anaximenes von 
Lampsakos, Berlin 1905 S. 81 ff.) ist auch sehr locker. 5) Als Semitismen 
erscheinen die attributiven Genetive 123 75 npöownov ig yev&oewg androd 125 Axpoa- 
ing Emimonoviigs 21 Tod xuplov Mu@v ’Imood Xprorod Tg Öökng. — Ansätze zu 
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Sprache und Stil sprechen für einen Autor, dessen Muttersprache 
das Griechische war, wie er ja auch die griechische Bibel benutzt. 
Er versteht sich auf die Wirkungen der in der griechischen Diatribe 
beliebten Parataxe (S. 356): 313 513. 11. Ueberhaupt liebt Jac kurze 
Kola (z. B. 4ıff. 210), bildet aber auch gute Perioden. An die 
Diatribe erinnern auch die Einwürfe in direkter Rede (23. ı6. ıs 4 13. 
15), das lebhafte Frag- und Antwortspiel, die wechselnden Anreden: 
220 © Avdpwne nev& Aıs dye vöv ol Acyovrss 5ı dye vöv ol miobctor, die 
eigentlich wie die Mahnungen zum Aufmerken 11s. ı9, besonders 2 5 
üxrcboaxte, mehr in die lebendige Ansprache passen. Und einmal 
wenigstens, für die sonst jüdische Ausführung über die Zunge als 
die kleine Ursache großen Unheils, 31 ff. scheint die griechische Po- 
pularphilosophie einige Bilder hergegeben zu haben ?. Auch von der 
Rhetorik ist der Autor nicht unberührt. 113 213 spielt er mit Wör- 
tern desselben Stammes (vgl. S. 354), und 12 ist die Alliteration 
merpaonols mepineoyre morxtdors (vgl. 317) gewollt wie 1s 114 48 
der Reim. 

Der Verfasser gibt sich für Jakobus, den Bruder Jesu. Aber 
diese Reinheit der Sprache und stilistische Gewandtheit ist einem 
palästinensischen Juden nicht zuzutrauen, und in eine spätere Zeit 
weist die Auseinandersetzung mit einem schon verflachten Paulinis- 
mus und die Benutzung von I Petr. Der Autor gehört einer Zeit 
an, wo briefliche Einkleidung schon zu einer beliebten Literaturform 
geworden ist. Der literarische Charakter des Schreibens wird auch 
durch die Adresse an die zwölf Stämme in der Diaspora bestätigt. 
Gemeint ist die Christenheit als das wahre Israel (vgl. Apoc 7. 145); 
der Autor wendet sich also an ein ideales Publikum. Manche leben- 
dige Züge seiner Sittenschilderungen mag er von der Gemeinde, in 
der er wirkte, genommen haben. Im ganzen beziehen sich seine 
Mahnungen auf die allgemeinen Verhältnisse, wie sie in jeder Ge- 
meinde wiederkehren, und die Versuche, die konkreten und indivi- 
duellen Züge einer bestimmten Gemeinde in den Mahnworten zu 
erkennen, sind mißglückt. Viel Mühe ist in Jac nicht aufgewandt, 
die Fiktion des Briefes durchzuführen; die üblichen Grüße am Schlusse 
fehlen. Aber aus dieser Sorglosigkeit zu folgern, daß Jac einst gar 
kein Brief, sondern eine Paränese gewesen sei und daß die ursprüng- 


Kettenreihen (S. 355) 13. 4. 14. ı5. ») 15 aiteitn ai dodmostaı vörß wohl nach 
Mt 77, nicht nach der verwandten Art der Diatribe (s. z. B. Epiktet II 20, 4 
rlotevsöy por al Brendan). 2) J. Geffeken, Kynika und Verwandtes, 


Heidelberg 1909 S. 45 ff., Bonhöffer a. a. 0. S. 92. 193. Zu 35 löod NXixov rüp 
Many BAnv Avamısı Parallelen bei Roßbroich S. 81, ich füge hinzu Theokrit IV 
55 XIX 8. — Zu 36 tpoyxdg ig yev&oswg s. außer Windisch auch Gruppe, Griech. 
 Mythol. S. 1040, Roßbroich S. 39. 


24* 
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liche Schrift erst später brieflich eingekleidet und Jakobus zuge- 
schrieben sei, sehe ich gar keinen Grund. 

Der Hebräerbrief beginnt wie eine Rede oder Abhandlung 
mit einem Proömium !, wie er sich auch 13 22 als Aöyos T7js napaınoewg 
bezeichnet. Daß dieser regelrecht stilisierten Vorrede je ein Brief- 
präskript vorausgegangen sei, ist ausgeschlossen, und die verschie- 
denen Vermutungen, die schon in der alten Kirche über den Ver- 
fasser aufgestellt sind, bestätigen, daß die Schrift einst anonym war. 
Im Gegensatz zu der Haltung der wirklichen Briefe ist diese Schrift 
logisch disponiert. Die im Eingang angegebene These, die über- 
ragende Bedeutung der letzten Gottesoffenbarung, wird erwiesen durch 
eine auf Schriftzeugnisse gegründete Parallelisierung Christi mit den 
Engeln, mit Mose und Josua, mit dem Hohenpriester Aaron. Die 
Erhabenheit des in Melchisedek typisch vorgebildeten wahren Hohen- 
priesters und seines Werkes fordert die volle Hingabe des Glaubens, 
dessen Kraft an einer langen Reihe alttestamentlicher Beispiele er- 
örtert wird. Schon in die theoretischen Gedankengänge werden ge- 
legentlich Ermahnungen als Folgerungen eingelegt, aber die theolo- 
gische Erörterung steht durchaus im Vordergrunde und bestimmt 
den Gedankengang. In diesen Mahnworten faßt der Autor gelegent- 
lich, wenn auch nur selten, bestimmte Verhältnisse ins Auge; er 
weist z. B. auf die Bewährung in früheren Verfolgungen und auf 
ähnliche Gefahren der Gegenwart hin. Es ist bedenklich, aus solchen 
vereinzelten und zerstreuten Bemerkungen des Briefes seinen Zweck 
erschließen und ihn als wirklichen an eine Einzelgemeinde oder be- 
srenzte Gemeinschaft gerichteten Brief verstehen zu wollen. Viel- 
mehr spricht alles für schrifistellerische Arbeit, die Anonymität, das 
Proömium, der unpersönliche Inhalt und der allgemein lehrhafte Ton, 
die Art, wie die Gedankenfolge logisch geordnet, nicht aus den Be- 
ziehungen zur Gemeinde und ihren besonderen Verhältnissen ab- 
geleitet wird, die zu den paulinischen Briefen in scharfem Gegensatz 
stehende Unklarheit der Abzweckung. Zwei ganze Kapitel lesen 
wir, ehe 3ı die erste Anrede folgt, und die Anreden sind so allge- 
mein gehalten, daß sie für ein Literaturprodukt mindestens so gut 
passen wie für einen echten Brief. Die VUebergangsformen sind durchaus 
literarisch: 5ıı nepl @y noAds Ynlv 6 Aöyos al Öuospuiveuros Acyeıv ? 

!) Analogien bei Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 294°. Mit Wrede, Das 
Rätsel des Hebräerbriefes (Forschungen zur Rel. des A. und des N. T. VID. 
Gött. 1906 stimme ich fast durchweg überein, obgleich ich diesen Abschnitt ein 
Jahr früher geschrieben und jetzt nur in der Form geändert habe. Wir konnten 
uns noch vor Wredes Tode des völligen Zusammentreffens freuen. Zu Acöyog 
napanıiceog vgl. Act 1315 153. ?) Dionys von Halikarnaß De comp. 8 
TwoAdg &v eim por Aöyog, el repl navrwy BovAolumv Acyeıv . .. . Anöxpy dE eloayayiis 
&yexa (vgl. Hebr. 512) zooadra sipnodaı vgl. 20. 
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81 Xeparatov dE Ent Tols Aeyonevarg ! 95 nepl WV 00x Eorıy vüy Acyeıv Katk 
nepog 1132 xal Ti Et Atyw; Enileiber ne Yüp Ömyobnevov 6 ypövog ?. 
Der Autor spricht gern wie der Redner oder Prediger, in die Mah- 
nungen sich einschließend, im kommunikativen Plural. 2ı rois 
Grovodreioty 25 repl Üg Aaloönev paßt auch eher für die Rede als für 
den Brief. Der Autor fühlt sich als &tödoxados (5 12); sein Haupt- 
zweck ist, die Leser in seine höhere Schriftweisheit einzuführen. 
Die Anspielungen auf die Verfolgung und den Anlaß zu einigen Mah- 
nungen kann der Verfasser aus seiner Gegenwart und aus seiner 
Gemeinde genommen haben; I Petr verfährt ebenso. Wer daraufhin 
den Brief an einen bestimmten Kreis gerichtet sein läßt, hält sich 
einseitig an wenige Einzelheiten, ohne den Gesamteindruck der Hal- 
tung erklären zu können. 

Der Sprachschatz des Briefes ist reich und gehört der literari- 
schen Sphäre an. Das Bibelgriechisch hat eingewirkt; mit helle- 
nistisch jüdischer Literatur, z. B. mit dem Buch der Weisheit und 
mit Philo, berührt Hebr sich oft. Der Autor beherrscht das Grie- 
chische so gut wie Jac, aber er schreibt nicht in kleinen Kola, son- 
dern in gut gebauten Perioden. Auch abgesehen von Vorrede und 
Uebergängen verfügt er über rhetorische Mittel. Wortspiele hat er 1ı 
5s Enadev dp’ &v Enadey an ein bekanntes griechisches Sprichwort 
anklingend, Alliteration negativer Adjektiva 73.26, reimende En- 
dungen 1137.ss 1314. Die durchgeführte Parallelisierung gibt Anlaß 
zu oft auch in der Form respondierenden Antithesen. Die lange 
Beispielreihe K. 11 ist wirkungsvoll verbunden durch Anaphora, in- 
dem jedes Glied mit rioter anhebt*‘. Vor allem aber folgt die rheto- 
rische Bildung aus den rhythmischen Klauseln, unter denen Doppelkre- 
tikus, Kretikus mit Trochäus, Ditrochäus (-- — —- „7-4, 0 --) 





») Demosth. XIII 36 Isokr. IV 149 xeparaov d& Tüv eipynevoy und oft. 
2) [Isokr.] I 11 &muAinoı 8 Av änäs 5 nögypövog, ähnlich Isokr. VI 81 VIIL56 Dem. 
XVII 296 Dionys 4 S. 21, 5. 6 Usener-Radermacher. — Vgl. auch 79 ög £&nog 
eineiy. 3) Der hebraisierende Genetiv 312 xopdöl« novnp& ämtoriag Bı2 ı& 
sroryela ig Apxtis 95 Xepoußeiv ööEns, ganz hebraisierender Parallelismus 11ır. 
Zu 412 s. Roßbroich S. 76. Hervorgehoben sei noch die Vorliebe für substanti- 
vische Periphrase, z. B. 712 vönov perddecıg yiveraı 718.19 103. Manches ist ge- 
wählt, z. B. änabyaono, dpxnyds vg owrnplag (niorewg) vgl. Z. f. meutest. Wiss. V 
840. Echt hellenistisch ypnparigeıv vom göttlichen Bescheide (technisch gebraucht 
vom Bescheide der Beamten auf die 2vreükeis, 0. S. 3645), ebenso 215 d&.& navrög 
tod Gy (s. meinen Aristeas S. 192). eig rd öwmvexss (viermal), vgl. Dittenbergers 
“ Indices zu Syll. und Orientis inser. 5ı perprionadetv peripatetisch, aber im 
Sinne abgewandelt (Nachsicht haben). Zu 5ıs alodyripı« vgl. P. Linde, Bresl. 
Philol. Abhandl. IX 3 S. 32. — eiparenyuoin und pioyanodosta können Neubil- 
dungen sein. *) Eine ähnliche anaphorische Reihe (£7%o5) I Clem 4. 5 und 
- mit freierem Wechsel des Stichwortes 9ff., aber auch Sirach 41, 16--42, 9. 
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überwiegen’. I Clem ist Hebr. nahe verwandt, hat auch die z. T. 
rhetorische, nur noch mehr berechnete Haltung mit ihm gemein. 
Aus der Benutzung von Hebr. in I Clem ergibt sich auch das Ende 
des I Jahrhunderts als sichere Zeitgrenze, vor der der Brief ge- 
schrieben ist. 

Etwas anders nun scheint sich der literarische Charakter dar- 
zustellen, wenn man vom Schluß ausgeht. Die in lockerem Gefüge 
folgenden Mahnungen K. 13 erinnern an die paränetischen 
Abschnitte der paulinischen und noch mehr der nachpaulini- 
schen Briefe, obgleich auch hier 13w ff. die besondere Theologie 
des Autors der Begründung dient. Dann aber folgen die scheinbar 
üblichen Schlußnotizen des wirklichen Briefes (1322 Ertstex duiv). 
Merkwürdigerweise führen sie alle in paulinische Sphäre. Der Ver- 
fasser mahnt zur Fürbitte, damit er den Lesern wiedergegeben werde. 
Er scheint in Gefangenschaft zu sein. 132: grüßen ot üno "Italtas, 
der Verfasser scheint also in Italien, vielleicht in Rom, sich aufzu- 
halten. Und vorher gedenkt er in schwer zu deutenden Worten des 
Bruders Timotheus, der freigekommen ist und mit dem er die Leser 
wiederzusehen hofft. Das sind, wie es scheint, sichere Merkmale 
eines wirklichen Briefes und eines bestimmten Leserkreises. Nur 
weisen diese Merkmale, zu denen noch sichere Anklänge an pauli- 
nische Briefstellen hinzukommen ?, auf die Autorschaft des Paulus 
hin. Die Verschiedenheit des Stiles und der Theologie hat seltsamer- 
weise diese natürliche Deutung des Schlusses nicht aufkommen 
lassen. Und doch behauptete schon Schwegler den Anspruch des 
Briefes auf Abfassung durch Paulus. Hat auch der Autor Paulus’ 
Namen nicht genannt, so wollte er doch durch die Schlußnotizen 
den Gedanken die Richtung auf Paulus geben, und die alexandri- 
nischen Theologen haben nach seinen Intentionen interpretiert. 
Seinen wahren Namen nicht zu nennen, hatte er also Grund. Er 
benutzt die Autorität des Paulus, um durch sie seiner Theologie, 
den Mahnungen zum Festhalten am Glauben, zur Unterordnung 
unter die Yyobpevo:, zur Abweisung der Irrlehre ein größeres Gewicht 
zu geben. Viel Mühe hat er sich nicht damit gegeben, die Rolle 
des Paulus durchzuführen. Ob in den Schlußnotizen die Situation 
klar vorgestellt ist, scheint fraglich’. 23 scheint eine den Aussagen 
des Paulus widerstreitende Abhängigkeit des Apostels von den Zwölf 








») Blaß’durchlaufende Rhythmisierung, die sogar eineprästabilierte Harmonie 
zwischen den Zitaten und den eigenen Worten des Schriftstellers annimmt und 
in die angeblich auch ein x«t n&Aıy und xal &v cobrw ndAıy rein aufgehen, die 
das Zusammengehörige oft zerreißt, ist völlig haltlos. 3) Wrede S. 51 ff. 
3) Wrede S. 42 ff. Er bespricht in dem Zusammenhange alle paulinischen Stellen, 
die benutzt sein können. 
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zu behaupten, paßt aber doch zum Paulusbild der Act (s. z. B. 15. 
ı2, 0. S. 320 ff... Auch die Fiktion der Briefform ist gar nicht durch- 
geführt. Das wenige, was der brieflichen Verkleidung dient, ist 
ziemlich äußerlich angeklebt!. Streicht man es, so tritt die Form 
des Vortrages reiner heraus. Dennoch scheint mir die Streichung 
des Schlusses als eines späteren Nachtrages willkürlich; denn die 
literarische, besonders die pseudonyme Verwendung der Briefgestalt 
hat zu manchen Mischformen geführt. Daß die sonst unlösbaren 
Probleme des Briefes sich unter dieser Voraussetzung in ganz anderem 
Lichte darstellen, hat schon Schwegler bemerkt *. »Ueberhaupt kann, 
sobald einmal der briefliche Charakter unseres Schreibens fallen ge- 
lassen und für schriftstellerische Fiktion erklärt wird, nicht mehr 
davon die Rede sein, den Schreiber des Briefes und seine Empfänger 
in verschiedenen Gegenden zu suchen, sondern .die angeblichen 
Empfänger sind die kirchliche Umgebung des angeblichen Brief- 
schreibers«. Der Brief steht den katholischen Briefen, die mit Aus- 
nahme von II III Joh°, die später auf den Namen des Apostels ge- 
setzt sind, alle von Anfang an pseudonym sind, in seiner Haltung 
am nächsten. 


4. RÜCKBLICK UND AUSBLICK AUF DIE SPÄTERE BRIEFLITERATUR 


Die Sammlung paulinischer Briefe hat Muster und Anstoß zu 
einer reichen literarischen Produktion gegeben, die meist pseud- 
onym auftritt. Die Briefform weitet sich zu einer Literaturgattung, 
die theologischen Inhalt, Paränese oder Kirchenorganisation darlegt 
und unter vorgeschobenen Namen sich Geltung zu verschaffen sucht. 
An die paulinische Briefsammlung schließen sich II Thess Eph (und 
falls unecht, schon vor Eph, Col), dann Past an. IJoh und Hebr 
scheinen mit einer gewissen Zurückhaltung sich apostolische Auto- 
rität zu vindizieren. In I Petr Jac Jud II Petr treten neue Verklei- 
dungen hervor. Nur II III Joh haben erst später apostolische Etikette 
‚bekommen, während sie wirkliche Briefe eines Presbyters sind, der 
seinen Namen einst genannt haben muß. Das ist das Ergebnis einer 
Betrachtung, die die Schriften als das genommen hat, wofür die 
kirchliche Tradition sie ausgibt, und von dieser Ueberlieferung aus 
ihre literarischen Formen zu begreifen gesucht hat. Und ich hoffe 
wenigstens, daß diejenigen, die in einzelnen Fällen die Pseudonymität 
für erwiesen halten, auch die Möglichkeit ernster ins Auge fassen 


”) Die dunkle Adresse IIpdg “Eßpuioug faßt wohl, ob echt oder unecht, den 
Brief als eine Auseinandersetzung mit dem Judentum über den wahren Schrift- 
sinn. 2) Nachapost. Zeitalter II 307. 3) Ueber die johanneischen 
Briefe s. S. 312 ff. 
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werden, von der Pseudonymität aus den Charakter dieser Schriften 
zu verstehen. Aber ich bin darauf gefaßt, daß meine Art der Be- 
handlung als rückläufige und überwundene Strömung auf starken 
Widerstand stoßen wird. Ich rede nicht von denen, die in der An- 
erkennung oder Bezweifelung der Autorennamen einen beliebten 
Maßstab finden, nach dem sie die Zugehörigkeit zu Parteien bestim- 
men, die dankbar den als Bundesgenossen begrüßen, der Trümmer 
des vierten Evangeliums für den Zebedaiden oder Fetzen der Past 
für Paulus rettet, und seinen Arbeiten ein Lob zu spenden glauben, 
wenn sie anerkennen, daß sie von vornherein auf ein positives Er- 
gebnis angelegt sind, denen das Irrationale der Persönlichkeit nicht 
ein Problem der Forschung, sondern eine bequeme Möglichkeit be- 
deutet, Paulus und dem Autor der fünf johanneischen Schriften jeden 
Stilwechsel und die stärksten Widersprüche zuzutrauen. Aber es 
will mir scheinen, als ob unbewußt auch bei unbefangenen Forschern 
eine gewisse Scheu vorhanden sei, pseudonyme Schriften im N. T. 
anzuerkennen. 

Ich möchte die jetzt vorherrschende Behandlung der Pseud- 
onyma an Harnacks Chronologie II 1 erläutern, weil Harnack sich 
zu allen Fragen geäußert, die Konsequenzen seiner Betrachtung streng 
durchgeführt, die prinzipiellen Ergebnisse in lehrreicher Weise scharf 
formuliert hat. Ich erwähne nur nebenbei, daß er den Presbyter 
Johannes für den Verfasser aller johanneischen Schriften hält und 
ihn im Evangelium Ueberlieferungen des Zebedaiden benutzen läßt 
(später erst sei der Presbyter mit dem Apostel Johannes verwechselt 
worden und dieser als Autor an seine Stelle getreten), daß er II Thess 
Eph Col für echt hält. Mir kommt es hier wesentlich auf die Beur- 
teilung der Schriften an, die als pseudonym jetzt so gut wie allge- 
mein anerkannt sind. Nur II Petr, wohl die späteste Schrift des 
N. T., sieht Harnack als notorische Fälschung an. I Petr war ur- 
sprünglich ein homiletischer Aufsatz; brieflichke Umrahmung und 
apostolische Etikette sind erst später nach der Mitte des II Jahr- 
hunderts, vielleicht durch den Verfasser von II Petr hinzugekommen. | 
Jac, eher Homilie als Brief, ist erst am Ende des II Jahrhunderts in 
eine Epistel des Herrnbruders verwandelt worden. Der Verfasser 
von Jud ist ein uns unbekannter Judas, dessen Namen man in der 
zweiten Hälfte des II Jahrhunderts die Etikette »Bruder des Jakobus« 
zugefügt hat. Die Past sind aufgebaut auf echt paulinischen Briefen, 
die im II Jahrhundert mehrfache starke Interpolationen erfahren 
haben '. II Clem und Barnabasbrief haben erst später die falsche 


") Hebr ist ein wirklicher Brief, der zufällig den Autornamen und vielleicht 
auch seinen Anfang verloren hat. 
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Etikette erhalten. Harnack faßt S. VIII (vgl. S. 457) das Ergebnis 
seiner Untersuchungen zusammen: »Die älteste Literatur der Kirche 
ist in den Hauptpunkten und in den meisten Einzelheiten, literar- 
historisch betrachtet, wahrhaftig und zuverlässig, Im ganzen Neuen 
Testament gibt es wahrscheinlich nur eine einzige Schrift, die als 
pseudonym im sirengsten Sinne des Wortes zu bezeichnen ist, der 
2. Petrusbrief«. Starke Eingriffe und Trübungen der Ueberlieferung 
sollen erst in der zweiten Hälfte des II Jahrhunderts zum Zwecke 
der Bildung des Kanons stattgefunden haben. Diese prinzipielle 
Ausführung steht und fällt mit den Hypothesen, die sie voraussetzt. 
Manche Bedenken in einzelnen Fragen sind schon geäußert worden. 
Kennen wir denn die literarischen Fähigkeiten und Anschauungen 
z. B. der Verfasser von I Petr und Jac so genau, daß wir die briefliche 
Einkleidung eines für den Brief wenig geeigneten Inhaltes ihnen ab- 
sprechen und sie auf Kosten eines Unbekannten entlasten dürfen ? 
Aber das Prinzip an sich scheint mir wenig wahrscheinlich. Ist es 
glaubhaft, daß ein tiefer Abstand die literarischen Grundsätze des 
ersten Jahrhunderts der Kirche vom zweiten trennen soll? Istes denkbar, 
daß in Zeiten, wo die Pseudonymität in der religiösen Literatur, der 
jüdischen und der profanen, die größte Rolle spielt, die Kirche ein 
Jahrhundert lang sich von der Vorschiebung autoritativer Namen 
ferngehalten haben sollte, um dann plötzlich für ihre Sammlung 
der heiligen Bücher die ältere Literatur zu verfälschen und die frühere 
Wahrhaftigkeit ganz zu vergessen? Die Geschichte des Johannes- 
evangeliums genügt zum Beweise, daß die apostolische Autorschaft 
schon vor der Mitte des II Jahrhunderts fingiert werden konnte. 
‘ Die Autorität der Apostel steht schon Act Eph I Clem so fest, daß 
die Möglichkeit, ihren Namen zu gebrauchen, um einem Schriftwerke 
Geltung zu verschaffen, nahe lag. Schon im II Jahrhundert sind 
viele Evangelien, Apostelgeschichten, Apokalypsen, Kirchenordnungen 
unter apostolischen Namen veröffentlicht worden. Sollen alle diese 
Verkleidungen durch den Prozeß der Kanonbildung veranlaßt sein ? 
Warum gerade in den Briefen die Fiktion apostolischen Ursprunges 
eine in früheren Zeiten der Kirche undenkbare Unwahrhaftigkeit 
sein soll (Harnack S. 457), warum nicht auch Paränese und Theologie 
sich unter autorative Namen gestellt haben soll, sehe ich nicht ein, 
und ich kann nicht zugeben, daß mit der »Baurschen Tendenzkritik« 
auch die Motive beseitigt sind, die solche Fiktionen erklären könnten 
. (Harnack S. 456). 

Eine kurze Skizze der nichtkanonischen Briefliteratur des zwei- 
ten Jahrhunderts ist für ein Verständnis der Entwickelung der Gat- 
tung unentbehrlich und geeignet, manche Ergebnisse der früheren 
Untersuchungen zu bestätigen. Um das Jahr 95 greift die römische 
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Gemeinde durch ein Schreiben ihres Bischofs Clemens in die Strei- 
tigkeiten der korinthischen ein, um in der Brudergemeinde Frieden 
und Ordnung wiederherzustellen !'. Aber der Inhalt des Briefes er- 
hebt sich über den besonderen Anlaß und Zweck. Er legt, wie es 
am Schlusse heißt, alles dar, was zur christlichen Religion gehört, 
und verläuft zum Teil in homilienartiger Ansprache. Der Verfasser 
bewegt sich in Gedankengängen, die ihm längst vertraut sind, und 
in einem Stil, den er sich für die Predigt ausgebildet hat. Er redet 
gern im kommunikativen Plural und schließt sich und seine Ge- 
meinde in die Mahnungen ein. Die Haustafel, der Lasterkatalog, 
Themata der Paulusbriefe und des Hebräer- und ersten Petrusbriefes, 
Beispiel- und Zitatenreihen aus dem A. T., liturgische Stücke sind 
traditionelle Elemente, die er in seiner Art ausgestaltet. Aber ohne 
Scheu verwendet er auch profane Beispiele (K. 55. 37. 25), und die 
Theodizee (20, 2. A.S. 225)isttrotz mancher Reminiszenzen an die hebräi- 
sche Poesie wesentlich nach stoischem Muster gestaltet. Der auf den 
Gruß folgende Abschnitt und manche andere Partien sind stark rhe- 
torisch stilisiert in scharf pointierten und abgezirkelten Antithesen, 
Klangwirkungen, rhythmischen Klauseln, poetischen Floskeln. Dieser 
Brief ist durchaus ein Kunstprodukt, dem niemand den literarischen 
Charakter absprechen kann, und er ist doch ein wirklicher Brief. Er 
wird überbracht durch eine Deputation, die in Rom über den Erfolg 
berichten soll. Er war sicher zur Vorlesung in der korinthischen 
Gemeinde bestimmt. Wir wissen, daß diese Gemeinde ihn sogar 
dauernd als kirchliche Leseschrift benutzt hat. Er muß bald, wohl 
nicht nur von Korinth sondern auch von Rom aus, weiter verbreitet 
sein; schon Polykarp schreibt ihn aus. In manchen Bibelhand- 
schriften steht er unter den neutestamentlichen Schriften. 

II Clem ist eine wirklich gehaltene, nach K. 19 vorgelesene 
Predigt. Der einfache, öfter ungelenke Stil beweist, daß der Ver- 
fasser von dem des ersten Clemensbriefes verschieden ist. Diese 
Predigt ist I Clem als zweite Epistel angeschlossen worden und wird 
stets als Epistel des Clemens zitiert. Möglicherweise hat sie den 
falschen Autornamen erst durch diesen Anschluß bekommen. Aber 
es ist auch denkbar, daß der Prediger schon sie unter dem Namen 
des Clemens publiziert hat und daß sie dann mit I Clem verbunden 
ist. Manche Beziehungen zu IClem ließen sich in diesem Sinne 


deuten. Die Berührungen mit Hermas und die Benutzung einer auch 


in I Clem zitierten Apokalypse (II Clem 11, das Zitat ist um einen 
Satz länger als I Clem 23) spricht für römischen Ursprung. Die 
Umsetzung einer Homilie in einen Brief?, dessen Formen nirgend zu 


5) Harnack, Der erste Clemensbrief, Sitzungsber. Akad. Berlin 1909 
S. 38 ff. 2) Aristides XII (XXXI) $ 39 p. 148 Dind. bietet eine Analogie. 
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erkennen sind, ist charakteristisch für die Ausweitung der Brief- 
literatur. 

Der Barnabasbrief ähnelt in seiner Anlage dem Hebräer- 
brief. Der längere theoretische Teil verwirft mit dem Wortlaut des 
mosaischen Gesetzes den ganzen jüdischen Kult. Er nimmt das 
Gesetz, das die Juden mißverstanden und mißbraucht haben, für 
das Christentum in Anspruch, durch das erst der wahre Sinn des 
Gesetzes enthüllt ist. Der zweite im Anfang die zwei Wege be- 
nutzende praktische Teil berührt sich vielfach mit den Paränesen 
der Briefe. Das Präskript redet die Söhne und Töchter an. Und 
wenn der Verfasser dann seine Freude über das geistige Fortschreiten 
der Adressaten ausspricht und sie durch briefliche Mitteilung tieferer 
Erkenntnis noch weiter fördern will (vgl. Hebr), so schließt er sich 
auch hier an Gedanken an, wie sie in der Einleitung des Briefes 
natürlich und traditionell sind. Aber die ganz allgemein gehaltenen 
Ausführungen des Schreibens, die ganz vage Adresse und die allge- 
meinen Anreden (Brüder, Kinder) beweisen, daß wir es nicht mit einem 
wirklichen an eine bestimmte Gemeinde gerichteten Briefe, sondern 
mit einem literarischen Produkt zu tun haben. Nichts hindert anzu- 
nehmen, daß der Brief wirklich unter dem Namen des Barnabas, 
dem die einstimmige Ueberlieferung ihn zuschreibt, ausgegangen ist. 
Daß manche Stellen für Barnabas gar nicht passen, kann sich aus 
der Naivetät und Sorglosigkeit des Verfassers erklären, der, geschicht- 
lich gar nicht orientiert, in der Wahl des Namens sich nur von der 
allgemeinen Vorstellung hätte leiten lassen, daß für eine Auseinander- 
setzung mit dem Judentum der Levit eine geeignete Person sei. Der 
Abstand der hadrianischen Zeit vom apostolischen Zeitalter ist groß 
genug, um die Unfähigkeit, sich in die ältesten Zeiten der Kirche 
zu versetzen, zu erklären. 

Den lebhaften Verkehr und die Korrespondenz der Gemeizkden 
setzen die Briefe des Ignatius in helles Licht. Als Ignatius ge- 
fangen nach Smyrna kommt, findet er dort die Bischöfe und Depu- 
tierten der Gemeinden von Ephesus, Magnesia am Mäander, Tralles 
vor. Die Briefe, die er an sie richtet, enthalten Dank und sittliche 
Mahnungen, besonders eindringliche Aufforderungen zur Abwehr der 
Häresien und zur Bewahrung der in den Bischöfen repräsentierten 
Einheit der Gemeinden. Gewiß werden die Deputierten einen Ein- 
fluß auf den Inhalt der Briefe ausgeübt haben. Von Smyrna aus 
schreibt Ignatius auch nach Rom, um vor seiner Ankunft ein Ver- 
hältnis zu den dortigen Christen zu gewinnen. Christen aus Smyrna 
sind ihm schon vorangezogen (102). Von fanatischer Sehnsucht nach 
dem Martyrium erfüllt und vom Bewußtsein des Märtyrerberufes 
schon gehoben, fühlt er sich gedrungen, an alle Kirchen zu schreiben 
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(41). Von der weiteren Station in der Troas, wohin ihn auch einige 
Abgesandte begleitet haben, schreibt er nach Philadelphia, nach 
Smyrna und an den Bischof von Smyrna Polykarp. In den beiden 
ersten Briefen bittet er die Gemeinden, Gesandte nach Antiochien zu 
senden, um seine Gemeinde zum Ende der Verfolgung zu beglück- 
wünschen; und den Polykarp fordert er, da er selbst durch die Ab- 
reise von Troas daran verhindert ist, auf, denselben Auftrag andern 
Gemeinden zu vermitteln. Durch Grüße einzelner und der Gemein- 
den sucht er die Verbindung der Einzelkirchen zu verstärken. Diese 
Briefe des Glaubenszeugen haben sich rasch verbreitet. Abschriften 
sind wohl sofort in der Umgebung des Ignatius genommen worden; 
Polykarp legt seinem Briefe an die Philipper eine Sammlung von 
Ignatiusbriefen bei (132). Der Weltverkehr, der die Gemeinden ver- 
bindet, gibt diesen wirklichen Briefen sofort eine weite Publizität 
und auch äußerlich ein literarisches Ansehen. Dies Bild der engen 
Gemeinschaft, welche die Kirchen verknüpfte, wird bestätigt durch 
das, was Lucians Peregrinus K. 13 von der allgemeinen Teilnahme 
der Christen an dem Schicksale eines Märtyrers erzählt. Bald nach 
dem Martyrium Polykarps (im J. 156) erhält die Gemeinde von 
Philomelium in Phrygien auf ihren Wunsch aus Smyrna einen Be- 
richt über das Martyrium Polykarps!. Am Schlusse des Schreibens 
wird die Bitte ausgesprochen, es auch den entfernteren Christen 
mitzuteilen. Die Christen von Lyon und Vienne richten ihren stark 
rhetorischen Bericht über die Verfolgungen des Jahres 177 an die Brüder 
in Asien und Phrygien; die Organisation der Kirche bot die Mittel 
zur Verbreitung solcher Schriftstücke. i 

Zu Irenäus’ Zeit gab es Briefe Polykarps an Nachbargemeinden 
und an einzelne Brüder; erhalten ist uns nur der an die Philipper. 
Der Montanist Themison verfaßte, um seinen Glauben zu verteidigen, 
in Nachahmung des Apostels einen katholischen Brief (Eus. K. G. V 
18, 5). Vom korinthischen Bischof Dionysios hatte Eusebius eine 
Sammlung katholischer Briefe an verschiedene Gemeinden in den Hän- 
den; sie waren nach dem Muster der paulinischen Gemeindebriefe 
betitelt. Die Klage des Dionysios über die Verfälschung des Textes 
dieser Briefe (Eus. IV 23, 12) zeigt, wie verbreitet sie schon zu seinen 
Lebzeiten waren. Der gedankenreiche Brief des Valentinianers Pto- 
lemaios an die Schwester Flora? kann, nach seinem theologischen 
Gehalt — er gibt eine scharfsinnige Kritik des mosaischen Gesetzes — 
zu urteilen, auch als Literaturwerk verbreitet sein. Die schon im 


!) Ueber die Geschichte des Schreibens s. P. Corssen, Z. f. neutest. Wiss. 
V 266 ff., E. Schwartz, De Pionio et Polycarpo, Gött. 1905. 2) Harnack, 
Sitzungsber. Akad. Berlin 1902 S. 507 ff. (= Kleine Texte her. von Lietzmann Nr. 9). 


381] Mittel der Publikation. Wesen der Apokalyptik 315 





II Jahrhundert aufkommende Sitte der bischöflichen Österbriefe lehrt 
die neuen Formen der Publizistik, die der Kirche zur Verfügung 
standen, kennen !. 


XIV 
APOKALYPSEN 


Während Ursprung und Entfaltung der Evangelien und der 
Briefliteratur durch die Geschichte der christlichen Gemeinschaft und 
durch ihre besonderen Bedürfnisse bestimmt ist, ist die Apokalypse 
eine vom Judentum übernommene Literaturform, die schon vor ihrer 
Christianisierung eine lange Entwicklung durchlaufen hatte. Die 
eschatologische Richtung der nationalen Hoffnung, der Kontrast des 
Diesseits und Jenseits und die Erwartung des unmittelbaren Ein- 
greifens Gottes und der Herstellung seiner Herrschaft sind die im 
Exil ausgebildeten Voraussetzungen der Apokalyptik. Daniel, der 
erste uns bekannte Vertreter der Gattung (2. A.S. 188), ist für ihr Wesen 
und die Bedingungen ihrer Geschichte typisch. Die Zeiten schwerer 
Not und Bedrückung, die Religionsverfolgung durch Antiochus, die 
Entweihung des Tempels durch Pompeius 63, die Bedrohung des 
Judentums und seiner Heiligtümer durch Caligula, der jüdische Krieg 
und die Erhebung des Barkochba steigern das religiöse und nationale 
Empfinden, das die Apokalyptiker in kühnen Zukunftsbildern vom 
Tage der Abrechnung mit den Völkern, der Verherrlichung der Hei- 
ligen, der Offenbarung des Gottesreiches zum Ausdruck bringen und 
bekräftigen. Neue geschichtliche Erfahrungen bereichern die Tra- 
dition. Pompeius, Caligula, Nero machen das Urbild des Antichrists, 
Antiochus Epiphanes, wieder lebendig. Weissagungen der Vergangen- 
heit, die durch den Lauf der Geschichte widerlegt sind, werden er- 
neuert und den veränderten Verhältnissen angepaßt. Der den Volks- 
glauben durchsetzende Synkretismus mit seinen mythologischen 
Elementen, Mischwesen und fabelhaften Tieren, Engeln und Dämonen, 
ist von Alters her für die Staffage der bunten Bilder benutzt worden. 
Sibyllen (Psalmen Salomons), Moses Himmelfahrt, die Apokalypse 
Baruchs, IV Esra, die Testamente der zwölf Patriarchen sind einige 
uns bekannte Etappen der jüdischen Entwickelung. Der christliche 
Glaube an die Parusie des Herrn gibt nun die Anknüpfung für das 
Eindringen der jüdischen Eschatologie. Die eschatologische Rede 


. Jesu Mc 13 beruht auf einer jüdischen Vorlage, ebenso II Thess 2, 





1) Der Paschastreit führte zu einer sehr lebhaften Korrespondenz (Eus. V 25). 
Vgl. auch, was in Schwartz’ Eusebius II S. 78 über Synoden gesammelt ist. 
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In der Apoc kehrt das traditionelle Material, Gesichte israelitischer 
Propheten, mythische Rudimente und verwittertes Gestein alter Ge- 
schichte in christianisierender Bearbeitung wieder. 

Die Apokalypse des Johannes ist, wie schon eine alte 

kirchliche Ueberlieferung bezeugt, während der Christenverfolgung 
unter Domitian veröffentlicht worden; aber sie hat ältere Vorlagen 
in sich aufgenommen. Die sieben Sendschreiben K. 2.3 setzen eine 
vom Standpunkt des Redaktors verschiedene Situation voraus!. Ihre 
Sprache hebt sich von dem das Buch sonst beherrschenden Vulgär- 
griechisch ab; sie haben ihren eigenen hieratischen Stil und zeigen 
in ihrer Responsion strenge Gebundenheit?. — 111.2 12ı1-ı7 sind 
jüdische vor der Zerstörung des Tempels geschriebene Stücke. Denn 
l1lı.2 wird die Bewahrung des Tempels geweissagt, 12 1ı—ı7 wird 
unter dem Mythus vom Weibe, das vom Drachen verfolgt ein 
Kind gebiert, und von der Entrückung dieses Kindes zum Himmel 
der Kampf des römischen Reiches gegen die jüdische Gemeinde und 
die Hoffnung auf den Messias geschildert. 10 s—ıı deutet der Autor 
selbst mit dem Verschlingen des Büchleins und den dann anheben- 
den Prophezeiungen auf sein schriftstellerisches Verfahren. — Die 
sieben Siegel, Posaunen, Schalen sind parallele und sich in der Haupt- 
sache deckende Variationen desselben Themas, der bis zur Ver- 
nichtung sich steigernden Plagen. Bei der Oefinung des siebenten 
Siegels leitet der Apokalyptiker 8ı künstlich zu den sieben Posaunen 
über. Zwischen die Oeflnung des 6. und des 7. Siegels ist K. 7 als 
störendes Intermezzo eingeschoben, ebenso werden die 6. und die 7. 
Posaune durch ein Zwischenstück 101-1113 unnatürlich von ein- 
ander getrennt — ein Beweis der Ueberarbeitung. Die einzelnen 
der 7 Glieder werden meist mit gleicher stereotyper Wendung ein- 
geführt ’, aber der Parallelismus erstreckt sich zum Teil auch über 
die Gruppen. Die 4 ersten Siegel und Posaunen heben sich von 
den 3 letzten ab, und der Einschnitt wird bei den Posaunen 91a 
11:14 ausdrücklich markiert, indem die 3 letzten als 3 Wehe be- 
zeichnet werden. Man sieht, wie der Autor mit künstlicher Sym- 
metrie und schematischen Zahlenspielereien seinen Stoff zu gliedern 
sucht. 
9 J. Wellhausen, Analyse der Offenbarung Johannis, Abhandl. Gött. Ges., 
N. F.IX4S.8. ?) Den Eingang bildet das prophetische ade Agyeı (8. 
Beilage 15), mit olö« wird die Schilderung der Zustände jeder Gemeinde ein- 
geleitet, am Schluß eine stereotype Mahnung zum Aufmerken. Der Parallelis- 
mus hat unter der Ueberarbeitung gelitten, s. Wellhausen S. 8. >) Vel. 
die in Dieterichs Abraxas edierte Kosmogonie. — Zum halbstündigen Schweigen 
bei Oeffnung des 7. Siegels 8ı vgl. Dieterichs Mithrasliturgie S. 42 oıyY, owyY, av, 
ohnBorov Yeod Lüvrog Apdaprou, pbAaEEv ne oryy und Reitzenstein, Mysterien- 
religionen S. 116. 
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In der Urschrift von K. 13 war die Vernichtung Jerusalems 
und des heiligen Staates durch das Tier, d. h. das römische Im- 
perium, geschildert!. In der jetzigen Gestalt wird Nero mit dem 
Tiere gleichgesetzt. Der Ermordete‘ wird wieder aufleben. Ein 
anderes Tier — gemeint sind die römischen Statthalter — wird die 
Menschheit zur göttlichen Verehrung des Nero redivivus zwingen ?. 
Die Vorstellungen werden K. 17 genauer entwickelt: die große 
Hure (Rom), deren Strafgericht verkündet wird, sitzt auf einem 
Tier mit 7 Häuptern und 10 Hörnern. Die 7 Häupter sind nach 
V. ı0o 7 Könige. Fünf sind gefallen, d.h. die 5 Julier von 
Augustus bis Nero. Eineristgegenwärtig, d.h. (mit Ueber- 
gehung des Interregnum) Vespasian. Der letzte istnoch nicht 
gekommen, und wennerkommt, istesihm bestimmt 
nur eine kurze,Weile zu bleiben; gemeint ist Titus *. 
Der 8. wird V.ı1. s (vgl. 1312 ff.) mit dem Tiere gleichgesetzt; er war 
schon einmal da und gehört zu den 7, jetzt ist er nicht, soll aber 
kommen. Das ist Nero redivivus, der als 5. schon da war und als 
8. wiederkommt. Mit den 10 Hörnern, d. h. mit den parthischen 
Fürsten, wird er sich gegen die Hure Rom wenden. Das Orakel 
setzt sich selbst unter Domitian, und es setzt das uns bekannte 
Auftreten eines falschen Nero im Orient in den letzten Jahren Ves- 
pasians voraus’. Der Haß gegen Rom und die Rolle Neros als 
Rächer, die die Christen ihm schwerlich zugeteilt hätten, macht 
eine jüdische Quelle wahrscheinlich. Der Kampf Neros mit dem 
Lamm und seine Niederlage verrät sich auch deutlich als eine 
spätere christliche Interpolation, die dem Kampf Neros mit Rom 
widerspricht, ja ihn unmöglich macht. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, die Arheitseise des 
Redaktors zu erläutern. Er nimmt mancherlei ältere Stücke auf, 

1) Wellhausen S. 21 ff. 2) Die Vergötterung Neros wird auch Sibyll. 
V 34. 139 gebrandmarkt. Zum Eintätowieren des Zeichens (xapaypa) 1316 füge 
ich zu den in Boussets Kommentar bemerkten Parallelen als wichtigste die 
auch von J. Weiß hervorgehobene III Makk 22, s. Wilamowitz, Hermes XXXIV 
634. 635. Auch hier ist der Stempel das Zeichen der Zugehörigkeit zum Kult. 
3) Ueber die ursprüngliche Gestalt der Vorlagen s. J. Weiß, Die Offenbarung 
des Joh., Forschungen zur Rel. und Lit. des A. und des N. T., ILS. 23 ff., Well- 
hausen S. 26 ff. *) Weiß und Wellhausen setzen 171—ı0 in die Zeit 
Vespasians, der gegenwärtig genannt wird. Aber die kurze Regierung des Titus 
(79—81) V. 0 muß doch wohl vaticinium ex eventu sein. Diese Weissagung 
rückt sich also künstlich in eine frühere Zeit; s. K. J. Neumann, Hippolytos 
Lpz. 1902 S. 7ff. Aber schwerlich mit Recht bin ich S. 252 Neumanns Ansicht 
gefolgt, nach der Domitian mit dem wiederkehrenden Nero gleichgesetzt ist. 
5) Wellhausen S. 28, Bousset S. 408. 411. Die Parther waren schon mit den 
wilden Rossescharen 917 gemeint, und sie treten auch Henoch 565 ff., Sibyll. 
V93FL. auf. 
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modernisiert sie und macht sie aktuell. Aber er führt auch Weis- 
sagungen fort, die durch die Geschichte widerlegt sind. Durch 
Uebergangsglieder verbindet er die verschiedenen Bestandteile, man- 
ches Uebernommene verdeutlicht er durch Interpretamente. Aber 
er verfährt recht konservativ. 121-6 und 12 —ı4, 17 a—ıo und 17 11—ı18 
sind Doubletten desselben Themas. Widersprüche und Inkongruenzen, 
zu denen die Kontamination verschiedener Vorlagen geführt hat, 
stehen oft dicht bei einander. Aber über der Redaktionsarbeit, die 
leicht als Flickarbeit erscheint ', ist die eigene Fähigkeit des letzten 
Verfassers zu wirkungsvollen Konzeptionen nicht zu unterschätzen. 
Die Siegesgewißheit, die im Tode der Märtyrer den Triumph der 
Kirche sieht, die Seligkeit der vor dem Gericht Bewahrten, den Ab- 
scheu vor dem Greuel des Kaiserkultes bringt er selbst ergreifend 
zum Ausdruck. 

Die Apoc hat zwei Eingänge. Der zweite 14 bezeichnet das 
Buch als Sendschreiben des Johannes an die sieben Gemeinden ; 
die Fiktion knüpft an an die schon durch eine Vorlage gegebenen 
sieben Gemeindebriefe und zeigt, wie beliebt damals die briefliche 
Einkleidung war. Auf die Adresse folgt der Segenswunsch ydpıs Öptv 
xal eipyjvn, der 222ı zur Umrahmung des Ganzen wieder aufgenom- 
men ist. Stilwidrig geht diesem Briefpräskript 1ı-3 ein anderer Ein- 
gang voraus, der in archaischer Weise ” den Titel mit dem Texte 
verflicht. Das Buch wird bezeichnet als eine Offenbarung, die 
Christus im Auftrage Gottes durch seinen Engel seinem Knechte 
Johannes kundgegeben hat. Der erste Eingang wird später sein als 
der zweite. Nach jenem ist die Offenbarung für die Diener Christi 
im allgemeinen bestimmt (vgl. 226. ır), nach diesem redet Johannes 
die sieben Gemeinden an. Die Idee des Offenbarungsengels stimmt 
nicht recht zu der Mehrzahl der Visionen des Buches, und die 
Charakteristik des Verfassers 12 scheint seine Identität mit dem 
Evangelisten Johannes zu behaupten. Die Betonung der Zuverlässig- 


!) Der Autor hat offenbar das ihm vorliegende apokalyptische Material aus 
Pietät nur leise überarbeitet. Wichtig ist, sich klarzumachen, daß das mecha- 
nische Nebeneinanderstellen und Ineinanderschieben der Quellen, wie wir es auch 
bei Joh und in den Act fanden, in der israelitischen Literatur traditionell ist, 
wichtig besonders für den klassischen Philologen, der sich schwer in diese Art 
der Schriftstellerei und in die zugrundeliegende Psychologie findet, da sein 
Arbeitsgebiet ihm treffende Parallelen dazu nicht bietet. 2) Vergleichen 
lassen sich die Ueberschriften der Prophetenbücher (auch Henoch 1. 92), der 
Eingang von Me und Mt, aber auch der altgriechische Buchanfang:: “‘Hpodörov 
Yovpiov isroping Amödekıs Tids, mehr Beispiele bei Diels, Hermes XXII 486; Laqueur, 
Hermes XLVI 192. Auch das 8. Buch Mose hat den archaisierenden Eingang 
(Dieterich, Abraxas S. 169): BißAog tsp& Enıxadovunevn Movas 7) Oydöy, Mwvaewg mepi 
Tod Övönatog Tod &ylov. 
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keit des Autors, die in dem parallelen von derselben Hand her- 
rührenden Passus 22. (vgl. 195 215) in anderer Form wiederkehrt, 
erinnert an die bekannten Versicherungen des Johannesevangeliums. 
Und diesem späteren Interpolator ist wohl auch der Fluch gegen 
etwaige Verfälscher des Buches 22 1s. ı9 zuzuschreiben !. Der Autor 
hat wohl schwerlich das Verfahren, das er selbst an seinen Vor- 
lagen geübt hat, so verdammt. 

Nun verbinden die Apoc mit dem Johannesevangelium manche 
gemeinsame Vorstellungen, wie der Logosbegriff und die Bezeich- 
nung Jesu als Lamm, und einige gemeinsame Redewendungen. Sie 
scheinen der letzten Schicht anzugehören und dienen dem Zweck, 
den Verfasser Johannes mit dem Evangelisten gleichzusetzen ?. Jeden- 
falls stammt die apostolische Etikette der Apoc aus demselben 
Kreise, in dem die andern vier Schriften dem Apostel Johannes der 
ephesischen Legende zugeschrieben sind. Die Identität des Verfassers 
des Evangeliums und der Apoc ist durch die Verschiedenheit der 
Sprache völlig ausgeschlossen. Die Apoc steht sprachlich weitaus 
am tiefsten von allen Schriften des N. T., unterhalb des literarischen 
Niveaus. Sie ist im gemeinen Vulgärgriechisch geschrieben *, das 
mit seinen Anakoluthieen, dem Uebergange des Partizips in verbum 
finitum, der Anfügung des Attributes im Nominativ an jeden be- 
liebigen Kasus, Verbindungen wie &rd 5 &v xal 5 7v, Konstruktionen 
xat& obvsoty, hebraisierender Wiederaufnahme des Relativ durch 
Demonstrativ in der verwahrlosten Sprache mancher ee 
die treffendsten Parallelen findet. 

Daß ein Mann, der sich in die apokalyptische Bilderwelt ein- 
gelebt hat, auch selbst visionäre Erlebnisse gehabt hat, ist möglich. 
Aber an dem Buche hat schriftstellerische Reflexion das meiste ge- 
tan. . Das zeigt die berechnete Anlage und die Quellenbenutzung. 
Die Vision war längst Form schriftstellerischer Einkleidung gewor- 
den. Wenn wir dem Autor selbst glauben wollen, hat er seine Auf- 
zeichnungen im visionären Zustande gemacht. Das Buch gibt sich 
als inspiriert. Immer wieder ergeht die Aufforderung ypabov. Wann 


») Solche Verwünschungen finden sich nicht nur in israelitischen und 
jüdischen Schriften; s. Vettius Valens S. 301, 23. 173,5 ff.; Reitzenstein, Poi- 
mandres S. 349,7 ff. Eine mildere Form Diodor 15,2. 2) Wellhausen 
3. 34. 3) Die Johannes-Apokalypse scheint den Kern gebildet zu haben 
für das Ansetzen der weiteren johanneischen Literatur. *) Bousset S. 159 ff. ; 
Radermacher, Wiener Studien XXXI 1ff., Gramm. S. 182 f.; Wellhausen, Skizzen 
und Vorarbeiten VI 224. 5) Ich verweise beispielsweise auf Sätze, wie man 
sie bei Dieterich, Jahrb. Suppl. XV1 760; Reitzenstein, Poimandres S. 293 liest. 
Ich notiere noch die volkstümliche Vorliebe für polare Ausdrucksweise 13 16 
TODg pixpoüg Aal Tods pEeYKAovg Kal Tobg Aovolovdg al Todg TTWXoDg Xul ToDg EAed- 
Yepovg au vodg dobloug 615 Ilıs 195.18 201. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 3. 25 
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wird dieser Befehl ausgeführt? 10.4 gibt die eigentlich selbstver- 
ständliche Antwort: Er hört die siebenfache Donnerstimme und will 
sie aufschreiben; aber er erhält das Gebot, sie geheimzuhalten und 
nicht aufzuschreiben. Also schreibt er in der Vision. Darum kann 
der Engel auch 22». ıo von dem fertigen Buche reden. Es gibt 
Theologen, die das gewaltsam wegdeuten, nur weil sie, wenn es so 
wäre, es zu glauben sich verpflichtet fühlten und ihr Glaube dazu 
zu schwach ist. Aber nach den syrischen Johannesakten erscheint 
in der Nacht zum Sonntag! Johannes der heilige Geist, und in 
einer Stunde hat er das Evangelium verfaßt. Die Wiederherstellung 
der heiligen Schriften geschieht IV Esra 14, 41 ff. im Zustande der 
Ekstase in 40 Tagen, und die Legende ist oft wiederholt worden :. 
Und das Buch, das Hermas Vis. II1 in der Vision empfängt, hat 
reale Existenz und wird von ihm abgeschrieben ?. 42 gerät Johannes 
in Ekstase, obgleich die frühere (1s) gar nicht unterbrochen ist. 
Und manche Dinge will er im Gesichte geschaut haben, die so gar 
nicht wahrnehmbar sind *. 

Der Verfasser der Apoc, der in der Vorstellungswelt des A. T., 
besonders der Propheten, und der jüdischen Apokalyptik lebt, ist, 
nach seinen Anschauungen und nach seiner Sprache zu urteilen, 
Judenchrist gewesen®. Im Hirten des Hermas, dessen Da- 
tierung zwischen 100—150 schwankt‘, sind neben starken juden- 
christlichen Elementen auch Einflüsse der volkstümlichen helle- 
nistischen Erbauungs- und Unterhaltungsliteratur zu beobachten. 
In der Form der Ich-Erzählung teilt Hermas Gesichte, ihm offen- 
barte Gebote und Gleichnisse mit. Aufzeichnungen von Traumge- 
sichten und Offenbarungen, auch unliterarische (Akten der Perpetua), 
sind in der Literatur dieser Zeit häufig’. Bei Hermas ist die Vision 
wesentlich das schriftstellerische Mittel der Einkleidung kirchlicher 
Sittenlehre und Bußordnung ®. Der Autor selbst hat die verschiedenen 
Zeiten angehörenden Stücke mehrfach überarbeitet und erweitert. 


) Auch Johannes hat nach 11 seine Vision an einem Sonntag. ya 
Schürer III* 329 und meinen Aristeas, Anm. zu S. 124, 9, auch was dort S. 9, 
23 ff. über Entstehung der LXX zu lesen ist. ») Vgl. Deubner, De incu- 
batione, Lpz. 1900 S. 98. #) Jülicher, Einleitung S. 229. 5) Bousset 
S. 139 ff. Doch scheint K. 12 ein Mythus von der Geburt Apollos als Einklei- 
dung benutzt zu sein; s. Dieterichs Abraxas S. 117 ff., Bousset S. 352f. Der 
Verfasser des Buches fand die Anlehnung an den Mythus schon vor. Die Apoc 
ist im Gegensatz zur Petrusapokalypse durchaus jüdisch-christlich orientiert. 
6) Alte Tradition setzt die Schrift unter Bischof Pius (140—155), aber manches 
scheint in frühere Zeit zu weisen, und der Clemens, der für die Verbreitung 
der Schrift sorgen soll (Vis. IL 4, 3, o. S. 380 f.), scheint der uns bekannte (S. 378) 
zu sein. ?) G. Misch, Gesch. der Autobiographie I S. 303. 315. 3481. 
®) E. Schwartz, Schriften der Wiss. Ges. in Straßburg VILS. 1. ®) E. Grosse- 
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Dadurch sind die aus persönlichen Erfahrungen und Erlebnissen in 
seiner Familie abgeleiteten Offenbarungen zu einer Bußpredigt an 
die ganze Kirche und zu einer Forderung der Reformation ausge- 
staltet worden; erst allmählich ist Hermas in die Rolle des Propheten 
hineingewachsen. Die allegorische Erklärung der »Parabeln« schießt 
vielfach über deren ursprünglichen Gehalt hinaus. Manche spätere 
Zusätze und Nachträge stören den Zusammenhang. Die Scheidung 
in Visionen, Mandate, Gleichnisse ist nicht streng. Die 5. Vision 
ist in Wahrheit Einleitung zu den Mandaten, und die Gleichnisse 
6. 8. 9 sind Visionen. 

Der Verfasser versteht die Kunst, volkstümlich und anschaulich 
zu erzählen; gelegentlich begegnen Vulgarismen, aber die Sprache 
ist viel reiner als die der Apoc. Der sehr lebendige Dialog, der in 
der Apokalyptik traditionell ist, aber in der Apoc nur gelegentlich 
und sehr sparsam verwandt wird !, beherrscht das Ganze. Auch 
die längere Rede wird durch Fragen, die der Redende sich selbst 
stellt und beantwortet, belebt. Die vier ersten Gesichte zeigt eine 
die Kirche darstellende Matrone dem Hermas, die übrigen Offen- 
barungen gehen von dem Hirten aus. Nach ihm hat das ganze 
Buch den Titel Ilo:ıuYv erhalten. Das erinnert an den ersten Traktat der 
hermetischen Sammlung, der llow&vöpng betitelt ist. Und Vis. V 
zeigt eine frappante Aehnlichkeit mit Poim. $ 1—4?. Beide Male 
tritt der Hirte als der Offenbarende auf, und beide Male wandelt 
sich die Gestalt des Hirten. Nur aus der Benutzung einer gemein- 
samen Vorlage erklärt sich, warum Hermas seinen Schutzengel zum 
Hirten macht, erklärt sich auch die in dem Zusammenhange der 
christlichen Schrift nicht verständliche Umwandlung’. Auf solche 
Einflüsse weist wohl auch hin das 9. Gleichnis, in dem Hermas 
auf einen Berg Arkadiens getragen und damit das bisherige Lokal 
verlassen wird *; Arkadien aber ist die Heimat des oft als Hirten 
dargestellten Hermes, auf dessen Namen die hermetischen Schriften 
gesetzt sind. — Eine ähnliche Wandlung wie am Hirten vollzieht 
sich auch an der Matrone°’. In Vis. I II wird sie als Greisin be- 
schrieben, die ein Buch hält, und sie erscheint in Cumä, wo die 
Sibylle heimisch ist. Kein Wunder, daß Hermas sie für die Sibylle 


Brauckmann, De compositione Pastoris Hermae, Diss. Gött. 1910 hat die Retrak- 
tation (durch den Autor selbst) überzeugend nachgewiesen. Y) 712.14 108.9 
Lıyn. 2) Reitzenstein, Poimandres S. 11 ff. Wundererzählungen S. 126, 
wo mit Recht gegen die Zweifel Weinels die wörtlichen Anklänge beider Texte 
betont werden. 3) Vgl. Grosse-Brauckmann S. 54 f. *#) Reitzenstein, 
Poimandres S. 33. 5) Grosse-Brauckmann S. 11f. Es fällt besonders auf, 
daß die Matrone, d.h. die Kirche, Vis. III den Bau des Turmes zeigt, der auch 
die Kirche ist. 
25* 
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hält und erst aufgeklärt werden muß, daß es vielmehr die Kirche 
sei. Es ist sehr möglich, daß die Sibylle einst in den Visionen eine 
größere Rolle spielte! und erst in der Umarbeitung in den Hinter- 
grund gedrängt ist. 

Auch sonst noch treten in dem prophetischen Buche manche 
Formen und Vorstellungen auf, die -nicht auf christlichkem Boden 
gewachsen sind. Die, wie es scheint, fragmentarische Erzählung am 
Anfang erinnert ganz an hellenistische Novellistik ?, ebenso die be- 
denkliche Geschichte von dem Spiel mit den Jungfrauen (Sim. IX 11). 
Im Tone der antiken Novelle sagt Hermas Vis. I 1,7, um sich vor 
Rhode zu rechtfertigen: Habe ich dich nicht immer wie eine 
Göttin angesehen (vgl. o. S. 340)? Das Auftreten der Tugenden als 
personifizierter Frauengestalten ist in dieser Zeit sehr beliebt. Wir 
sehen, daß hier ebenso wie in den Apostelgeschichten und im 
Clemensromane nicht-christliche Elemente Aufnahme gefunden haben. 
Lasterkataloge und die beiden Wege, die gegen die Reichen ge- 
richteten Mahnungen (vgl. Henoch, Jac), die auch hier auftreten, 
gehören bereits zum traditionellen Gut der Kirche. 

Wie Hermas, so ist auch die Apokalypse des Petrus 
einst in manchen Gemeinden zu den heiligen Schriften gerechnet 
worden. Sie gehört wohl noch der ersten Hälfte des II Jahrhun- 
derts an. Das uns erhaltene längere Stück der Petrusapokalypse 
wird eingeleitet durch den Wunsch der Jünger, der Herr möge ihnen 
einen der aus der Welt geschiedenen Gerechten zeigen; aus dessen 
Anblick wollen sie Hoffnung für ihr eigenes Leben im Jenseits 
schöpfen. Die Offenbarung erfolgt wie häufig (S. 281 f. 387) auf einem 
Berge. Durch Erscheinen von zwei leuchtenden Gestalten wird der 
Wunsch der Jünger erfüllt. Dann schaut Petrus die Stätte der Ge- 
rechten, einen weiten Raum außerhalb der Welt, glänzend im Lichte 
und von der Sonne durchleuchtet, üppig blühend und erfüllt von 
Wohlgerüchen; die Bewohner des Ortes gleichen strahlenden Engeln $, 
Im Kontrast dazu wird der Ort der Strafe geschildert. Er ist finster, 
und die gestraft werden wie die Strafengel tragen dunkles Gewand. 
Und nun werden einzelne Gruppen von Büßern geschildert. Der 





ı) Vgl. die christlichen Sibyllinen und Versgil. ?) Grosse-Brauckmann 
Ss.4f. 3) Z. B. in der Tafel des Kebes, beiDion Chrysostomos und bei Lucian. 
*) ©. Taylors Versuch, Journal of Philology XXI 243 ff., Benutzung der prodi- 
keischen Fabel bei Xenophon durch Hermas nachzuweisen, überzeugt nicht, 
trotz Dieterichs Beistimmung (Nekyia S. 191). 5) Klostermann, Kleine 
Texte 3. Dieterich führt beachtenswerte Gründe dafür an, daß das Stück 
vielmehr zum Petrus-Evangelium gehöre. Ganz wie in diesem (o. S. 296) wechselt 
das Wir und das Ich. 6) R. Knopf, Nachapostol. Zeitalter S. 372, bemerkt 
mit Recht, daß, wenn die sterbenden Gerechten sofort an diese Stätte kommen, 
eigentlich Weltgericht und Weltumwandlung unnötig ist. Vgl. S. 2801, 
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Grundgedanke, der die Darstellung beherrscht, ist der einer Analogie 
zwischen Frevel und Art der Strafe. Die, welche den Weg der 
Gerechtigkeit gelästert haben, sind an der Zunge aufgehängt. Ueber 
aufbrodelndem Schlamm sind die ehebrecherischen Weiber an den 
Haaren aufgehängt, die Genossen ihrer Schande an den Füßen. Die 
Mörder werden von bösen Tieren gebissen und von Würmern be- 
drängt; die Seelen der Gemordeten stehen dabei und preisen Gottes 
Gericht. Die Weiber, die die Geburt abgetrieben haben, sitzen bis 
zum Hals im Schlamm, ihnen gegenüber die weinenden Kinder, von 
denen Feuerstrahlen auf die Weiber ausgehen. Männer und Weiber, 
die das natürliche Geschlecht verkehrt haben, werden beständig von 
einem Abhang hinabgestürzt, hinaufgetrieben, dann wieder hinab- 
gestürzt. 

Gewiß erinnert auch hier manches, wie das Bild der Wege, 
die Strafengel, der Hinweis auf die Pseudopropheten oder die in 
einem Bruchstück geschilderte große Naturkatastrophe'! an die ältere 
christlich-jüdische Tradition. Aber das Gesamtbild, das wir hier 
_ gewinnen, unterscheidet sich völlig von dem der älteren Apokalypsen. 
Hier die Schicksale der jüdischen oder christlichen Gemeinde, ihre 
Bedrohungen und Gefahren, der Sieg Gottes, die Offenbarung des 
Messias und des Gottesreiches, die Verherrlichung der Heiligen. Dort 
ist alles Interesse auf das Individuum gerichtet, auf sein Schicksal, 
besonders auf seine Vergehen und auf die gerechte Vergeltung. Nun 
hat ja freilich auch die jüdische Eschatologie mit dem Auferstehungs- 
glauben eine individuelle und ethische Wendung genommen ?. Nicht 
allein Israel und seine Feinde, sondern auch Fromme und Gottlose 
werden jetzt gegenübergestellt, und das Gericht ergeht über alle 
Seelen. Diese nicht mehr nationale, sondern transzendente und in- 
dividualistische Richtung lernen wir besonders aus den nach der 
Zerstörung Jerusalems entstandenen Büchern Baruch und Henoch 
kennen. Aber Paradies und Geenna, der lichte Ort der Seligkeit 
und der der Verdammnis, der Finsternis und der Feuerqual werden 
doch nur in allgemeinen Umrissen gezeichnet. Es kann kein Zufall 
sein, daß nicht die jüdischen Apokalypsen, sondern die Nekyia der 
Odyssee, die Jenseitsbilder orphischer und anderer Mysterien, die 
Hadesfahrt der Aeneis die genauen Parallelen zu den breit ausge- 
führten Bildern der Büßerklassen unserer Apokalypse und zu ihren 
Motiven geben ?. Hier ist wirklich der Strom der hellenischen Mystik 


1) Vgl. Geffcken, Sitzungsber. Akad. Berlin 1899 S. 698 ff. >) Well- 
hausen, Skizzen und Vorarbeiten VI 230 ff.; W. Bousset, Religion des Juden- 
tums? S. 309 ff. 3) Der Nachweis im einzelnen in Dieterichs Nekyia, 
Rohdes Psyche, Nordens Kommentar zur Aeneis VI. Norden verfolgt in der 
- Einleitung die ganze Literaturgattung bis auf Dante. 
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und Jenseitsreligion in die Kirche eingedrungen. Aus den orphischen 
Vorstellungen von der Vergeltung im Jenseits sind die homerischen 
Büßergestalten, Tityos, Tantalos, Sisyphos erwachsen. In den 
Bildern Polygnots nehmen wir schon den Uebergang von den in- 
dividuellen Personen zu Typen von Frevlern wahr. Die Mysterien- 
religionen verschärfen mit den Hoffnungen, die sie den Gläubigen 
erwecken, den Kontrast der Stätte der Seligkeit und des Strafortes. 
Nach Plato hat dann Poseidonios und im Anschluß an ihn auch 
Vergil die mythisch-religiöse Eschatologie mit philosophischen Spe- 
kulationen verbunden und dadurch in eine höhere Sphäre erhoben 
(S. 85 £.). 

Daß das Christentum, je mehr es sich in der Welt einlebte und 
die Erwartung der Parusie vertagte, in diesen antiken Jenseitsbildern, 
die seinem sittlichen Empfinden entgegenkamen, einen Ersatz für 
die früher vielfach übernommene jüdische Eschatologie fand, ist 
begreiflich und charakteristisch . Die Jenseitsschilderungen der 
Thomasakten sind, wie schon S. 341 bemerkt ist, ganz im Tone 
der Petrusapokalypse, die als Vorlage gedient hat’, gehalten, und 
die christliche Legendenliteratur malt später gern zu erbaulichem 
Zweck solche Jenseitsbilder aus. Die in ihrem Ursprunge jüdische 
und die antike Richtung gehen jetzt nebeneinander her und mischen 
sich. | 

Aber es fehlt auch nicht an neuen Bereicherungen des Stoffes. 
Man greift auch wieder in der jüdischen Weise auf die Namen der 
israelitischen Geschichte zurück. Viele jüdische Bücher der Art werden 
rezipiert und gelegentlich christlich interpoliert. Die der Himmel- 
fahrt des Jesaja? zugrunde liegende Fiktion gestattet, das Leben 
Jesu in die Weissagung einzubeziehen. Der eigentliche Stoff der 
Himmelfahrt aber wird entlehnt (S. 2985) den Bildern vom Aufstieg 
der Seele, die der Synkretismus und Gnostizismus gezeichnet hatte; 
die sieben Himmel, die rechten und die linken Engel, Ablegung des 
fleischlichen Gewandes und Anlegung des himmlischen, die Losungs- 
worte bei den einzelnen Himmelsstationen kehren hier wieder. 


!) In der Ausgestaltung der Jenseitsbilder und der apokalyptischen Stoffe 
hatte von jeher große individuelle Freiheit bestanden (S. 360). Der Synkretis- 
mus des Volksglaubens, der den jüdischen Apokalypsen schon anhaftet, bot für 
das Eindringen griechischer Vorstellungen mancherlei Anknüpfungen. Die 
Quellenscheidungen sind in diesem beweglichen und stark fluktuierenden Chaos 
oft sehr schwierig. >) Dasselbe gilt von einigen Stücken koptischer 
Apokalypsen; s. Hennecke, Apokryphen S. 203; Steindorff, Texte und Unt. N. FE. 
II 3a S. 154 Vgl. Bonwetsch, Theol. Literaturblatt 1912 Sp. 121—123. °) Hen- 
necke S. 292 ff. 
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J. GEFFCKEN, Zwei griechische Apologeten, Leipzig 1907. Seine sorgfältigen 
Register, die die Uebersicht über die Traditionsmassen erleichtern, gestatten 
mir, in den Zitaten der Quellen und der neueren Literatur sparsam zu sein. — 
E. v. Dogschürz, Das Kerygma Petri, Texte und Unt. zur Gesch. der altchrist- 
lichen Lit. XI1, Leipzig 1894. Die Fragmente des Kerygma sind auch in Lietz- 
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manns Kleinen Texten Nr. 3 und in Preuschens Antilegomena? S. 88 ff. ediert. 
— R. HeEınze, Tertullians Apologeticum, Berichte Sächs. Ges. der Wiss. LXII 
1910. — A. HARNACK, Dogmengeschichte I* S. 496—550, FR. Loors S. 114 ff., auf 
die ich besonders für die dogmengeschichtliche Bedeutung der Apologeten 
verweise. — Ueber die jüdische Apologetik s. WENDLAND, Jahrb. Suppl. XXII 
S. 703—715 und Bousser a. a. O. 347 ff. — Ich bin in diesem Kapitel über die 
sonst eingehaltenen zeitlichen Grenzen der Literaturformen etwas hinausge- 
gangen, und ich habe hier auch den Gedankengehalt der Schriften skizziert. 
So schienen mir passend beide Teile des Werkes in dies Kapitel, das die prin- 
zipielle und theoretische Auseinandersetzung des Christentums mit der antiken 
Kultur darstellt, auszulaufen. 

Schon in den urchristlichen Schriften treten deutlich apolo- 
getische Tendenzen hervor, und der in der Geschichte sich voll- 
ziehende Prozeß der Auseinandersetzung des Christentums mit dem 
Judentum ist aus seinen literarischen Niederschlägen zu erkennen !. 
Die Auferstehung als Beglaubigung der Messianität und die sich zu 
immer stärkerer Beweiskraft steigernden Geschichten von den Er- 
scheinungen des Auferstandenen, die Rechtfertigung des Kreuzestodes 
und der ganze Schriftbeweis werden in der Kampfesstellung zum 
Judentum genauer entwickelt, und mit der Loslösung vom Juden- 
tum findet der prinzipielle Gegensatz bei Paulus, Johannes, im 
Hebräerbriefe, bei Barnabas einen verschiedenartigen, aber immer 
schärferen Ausdruck. Aber zugleich gewinnt mit dem Uebertritt in 
die heidnische Welt die Apologetik ein neues Ziel und eine ver- 
änderte Frontstellung, bildet durch Anpassung an vorhandene Vor- 
bilder sich ihre eigenen Literaturformen. 

So paradox es klingt, die Geschichte dieser Apologetik ist älter 
als das Christentum selbst. Denn ihre Genealogie führt zurück einer- 
seits auf die Bekämpfung des Polytheismus durch die Propheten, 
andererseits auf die mit Xenophanes beginnende, in der athenischen 
Aufklärung und Philosophie schon einen Höhepunkt erreichende 
heidnische Kritik der Volksreligionen. Diese Kritik hatte, wie S. 57. 
61 ff. gezeigt ist, in hellenistischer Zeit in Epikurs Lehre und be- 
sonders in der akademischen Skepsis eine systematische Durch- 
bildung erfahren, die in wirkungsvollen Argumentationsreihen alles, 


») W. Baldensperger, Urchristliche Apologie, Straßburg 1909. 
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was gegen den Volksglauben sich vorbringen ließ, ins Feld führt; 
sie hatte auch die stoische Umdeutung der Volksreligion stark be- 
einflußt. Als das Judentum, besonders in der Diaspora, mit der 
griechischen Kultur in Berührung kam und sich mit ihr ausein- 
anderzusetzen anfing, begann es auch eine gewisse Wahlverwandt- 
schaft mit der Philosophie zu entdecken. Die strenge Ethik der Stoa, 
der monotheistische Zug ihrer Theologie, die auf eine Läuterung der 
Frömmigkeit gerichtete philosophische Propaganda haben auch gläu- 
bige Juden angezogen. Die aus vertieftem Gottesbewußtsein geborenen 
universalen Gedanken der Propheten und Psalmen verbanden sich 
jetzt vielfach mit der verstandesmäßigen Kritik der philosophischen 
Aufklärung. Die beiden Ströme der von den Propheten ! ausgehen- 
den jüdischen und der heidnischen Polemik gegen den Polytheismus 
fließen jetzt in ein gemeinsames Bett zusammen, und es ist oft 
schwierig, die Grenzen jüdischer Tradition und des Einflusses heid- 
nischer Religionskritik sicher abzustecken. Die jüdische Apologetik 
entwickelt sich zu einer systematischen Beurteilung der verschie- 
denen Formen des Heidentums, zu einem geschlossenen planmäßigen 
Angriff gegen den Polytheismus, der gelegentlich durch die packen- 
den Aphorismen alter Propheten und Weisen und durch konkrete 
Bilder aus dem religiösen Leben der Heiden belebt wird. Im Buche 
der Weisheit, dem III Buche der Sibyllinen, bei Philo und Josephus 
sehen wir eine Kontinuität der apologetischen Tradition in immer 
festeren Formen sich ausbilden, hellenistische Elemente aber auch 
in die palästinensische Literatur eindringen. Verschiedene Stufen 
des Polytheismus werden nach ihrem Werte unterschieden, als die 
oberste der Dienst der Gestirne und der Elemente, dem ja schon 
die Philosophie eine besondere Weihe gegeben, den aber Karneades 
bestritten hatte, dann der Dienst der toten Bilder, die von Menschen- 
hand gefertigt sind, endlich, auch dies in wesentlicher Ueberein- 
stimmung mit dem antiken Urteil, der ägyptische Tierdienst als die 
verwerflichste und niedrigste Form. Wie bei Paulus schwankt die 
Auffassung der Götter hin und her zwischen ihrer Vorstellung als 
toter Bilder? und ihrer Auffassung als Dämonen, d.h. realer Mächte, 


») S. z. B. Ps 115, Jer 10, Jes 40 1 ff. 417 44 12 — 0. >) Diese Gleich- 
setzung ist nicht ungerecht, sondern entspricht dem Volksglauben: Gruppe 
980 ff., Friedländer IV 221, Radermacher, Festschrift f. Gomperz, Wien 1902 
S.197 ff. Schon die heidnische Aufklärung kämpft gegen die Götzen aus Stein 
(0. S. 87f., Geffcken S. XX ff. 51. 196, Bousset S. 350), und Celsus (Keim S. 5. 118) 
hebt diese Uebereinstimmung hervor. Daneben gibt es eine antike Theorie, die 
zwar Bild und Gottheit scheidet, aber den religiösen Wert der Götterbilder 
feinsinnig schätzt (o. S. 98). Diese bilderfreundliche Auffassung, besonders 
die neuplatonische Theorie, die im Bilde den Träger göttlicher Kräfte sieht, 
wird seit Verbreitung der Bilderverehrung von der Kirche übernommen, in 


393] Philosophische und jüdische Quellen 3937 





Das Recht der allegorischen Erklärung wird von der jüdischen 
Apologetik, wie vorher von den Epikureern und Skeptikern, der 
Stoa bestritten, freilich von Philo für das Alte Testament als selbst- 
verständlich in Anspruch genommen und zur Abwehr der gegen die 
biblischen Erzählungen von heidnischer Seite gerichteten Angriffe 
gebraucht. Die jüdische Kritik an den Mythen und ihren unwür- 
digen Vorstellungen vom Wesen der Götter wiederholt Gedanken 
und Belege, in denen sich alle Philosophenschulen ziemlich einig 
waren. Neben die Polemik tritt der kräftige Hinweis auf die Wahr- 
heit der eigenen Religion und die Propaganda (S. 114f.). Schon 
diese Apologetik verbindet wie die christliche mit der Verteidigung 
den Angriff. 

Die christliche Apologetik hat in ihrem Kampfe gegen das 
Heidentum zum großen Teil die Traditionen und Formen der jüdi- 
schen übernommen, die Kontinuität der Entwickelung fortgesetzt. 
Wir sehen das Christentum sofort mit seinem Eintritt in die Welt 
in diese Spuren treten. Wie weit in der Polemik des Paulus, der 
das Buch der Weisheit gekannt hat, direkter oder durch das Juden- 
tum vermittelter hellenistischer Einfluß anzunehmen ist, läßt sich 
im einzelnen nicht sicher ausmachen (S. 141f.). Die Areopagrede 
und das Kerygma des Petrus zeigen dann schon Fortschritte der 
Annäherung an den Hellenismus. Zur weiteren Bereicherung des 
von den Juden übernommenen Erbes trug im II Jahrh. der leb- 
hafte Kontakt mit der Philosophie bei. In fortgesetzten literarischen 
und mündlichen Debatten erhielt sich, wie z. B. Oinomaos, Sextus 
und Lucian lehren, die philosophische Polemik gegen den Polytheis-. 
mus am Leben, und der gebildete Christ brachte schon aus seiner 
heidnischen Vergangenheit Waffen zur Bekämpfung des Heidentums 
mit. So schöpft die Apologetik beständig aus philosophischen Quellen 
und setzt zum Teil den Kampf heidnischer Aufklärung gegen den 
Volksglauben fort; und die Abhängigkeit mancher Apologeten von 
griechischer Gedankenarbeit ist größer, als sie selbst sich bewußt 
sind oder wahr haben wollen. Quellenuntersuchungen, die auf einen 
bestimmten Namen auslaufen, sind hier freilich aussichtslos, weil 
die philosophische Propaganda durch das lebendige Wort wirkt 
oder sich in Schichten der Literatur bewegt, die uns nur durch einige 
zufällig erhaltene Vertreter bekannt sind. Wir müssen uns darauf 
beschränken, die Kontinuität der Gedanken und Formen der christ- 
lichen Apologetik festzustellen und den Anteil zu bestimmen, den 
die einzelnen Philosophenschulen dazu beigesteuert haben. Und 
der sich seitdem der Gegensatz und Kampf beider antiker Anschauungen 
fortsetzt. 
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selbst die Ermittelung des letzten Ursprunges einzelner Gedanken 
unterliegt mitunter großen Schwierigkeiten, da die Kritik der ver- 
schiedenen Schulen schon aus der älteren Aufklärung gemeinsame 
Motive übernommen und der spätere Eklektizismus die Eigenart der 
Schulen auch auf diesem Gebiete verwischt und vielfach ausgeglichen 
hatte. 

Wir richten zuerst die Aufmerksamkeit auf den festen Traditions- 
bestand und den Durchschnittstypus der Apologie, wie sie sich in 
der Polemik gegen den Polytheismus darstellt. Aristides beginnt mit 
dem stoisch-platonischen Gottesbegriff, der durch eine frühzeitig fest- 
gewordene Reihe negativer Attribute bestimmt wird. Die Polemik 
gegen den Polytheismus ist dreiteilig!. Sie richtet sich zuerst in 
breiter und schematischer Ausführung jedes einzelnen Gliedes gegen 
die Verehrung, die die Chaldäer den Elementen, der Sonne, dem 
Monde und den Gestirnen, sowie ihren Abbildern darbringen. Im 
zweiten Teil, der dem griechischen Glauben gilt, werden Leiden und 
Laster der Götter erst im allgemeinen aufgezählt, dann die einzelnen 
Götter behandelt. Der dritte Teil bekämpft den ägyptischen Tier- 
dienst und die unwürdigen Züge des Osirismythos. Daß die Götter 
den Menschen ein schlechtes sittliches Vorbild geben, wird wieder- 
holt betont. Nach einer etwas konfusen Invektive gegen Dichter 
und Philosophen wird im zweiten Hauptteil das Verhältnis zum 
Judentum gezeichnet. Sein Gottesbegriff und seine Menschenliebe 
findet Anerkennung; aber sein Gottesdienst gilt doch in Wahrheit 
den Engeln, indem die Juden Sabbate, Neumonde, Passah, großes 
Fasten (des Versöhnungstages), Fasten, Beschneidung, Reinheit der 
Speisen beobachten. Der Sinn der Ausführung scheint zu sein, daß 
der rituale Charakter der jüdischen Religion sie dem Heidentum 
annähere und auch in der ausgebildeten Engellehre ihre Abirrung 
vom reinen Monotheismus sich offenbare. Die Verbindung beider 
Momente und die so geschaffene Beziehung des jüdischen Kultes 
auf die Engel ist willkürlich. Den dritten Hauptteil bildet die Dar- 
stellung des neuen christlichen Glaubens und Geisteslebens. 

Die Reste des etwa derselben Zeit angehörenden Kerygma des 
Petrus zeigen, daß der Apologet im wesentlichen ein fertiges Schema 
übernommen hat. Beide Schriften operieren mit demselben tra- 
ditionellen Gedankenmaterial — nur die Figuren werden etwas 
anders gesetzt — und berühren sich oft wörtlich, ohne daß doch 


ı) Es liegt dieser Dreiteilung das richtige Bewußtsein zugrunde, daß der 
Glaube der Chaldäer, als der wichtigsten Repräsentanten des Orients, und der 
der Aegypter für die Zeit eine besondere Bedeutung hat (o. S. S0f. 96). Die 
Behandlung der chaldäischen Religion zeigt gute, aber stark getrübte Kunde, 
u. a. Bekanntschaft mit dem Mythos vom Urmenschen (Geffcken S. 57). 
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ein Verhältnis der Abhängigkeit sicher wäre. Auch in der Predigt 
des Petrus findet sich jene fast stereotype Formel der göttlichen 
Attribute (Fr. II von Dobschütz). In der Polemik gegen den Götzen- 
dienst (Fr. III) werden dann die griechische Verehrung der aus 
totem Stoff gefertigten Götzenbilder und die ägyptische Anbetung 
der Tiere aufs engste verbunden und seltsamerweise beide den 
Griechen zugeschrieben. Wir sehen, wie verworren und unklar die 
Vorstellungen von dem Glauben sind, der bekämpft wird; sie sind 
dem Autor angeflogen aus Lektüre von Traktaten, die selbst schon 
eine stark getrübte Tradition wiedergaben oder von ihm nur halb 
verstanden sind. Es folgt die stark an Aristides anklingende Kritik 
der Frömmigkeit der Juden (Fr. IV), »die den Engeln und den Erz- 
engeln dienen, dem Monat und dem Monde; und wenn der Mond 
nicht erschienen, feiern sie nicht ihren ersten Sabbat noch den Neu- 
mond noch Passah noch das (Laubhütten-)Fest noch den großen 
Versöhnungstag«. Wir sehen, wie sich der Verfasser die schon von 
Paulus (S. 73 348°) behauptete Knechtung der Juden unter die 
otoryeix vorstellte!. Hier wird neben dem Engelkult eine Art Gestirn- 
dienst den Juden schuldgegeben, ihr Irrtum und ihre Schuld aber 
nicht in ihrem Kultus überhaupt, sondern in der zeitlichen Bestim- 
mung der Feste nach der Beobachtung der Gestirne gesucht, offenbar 
im Anschluß an Gal 45?. Dem heidnischen und jüdischen Kultus 
wird auch hier das Christentum als die allein wahre Religion gegen- 
übergestellt. 

Auch die an Diognet®? gerichtete Schrift, die wohl erst dem 
III Jahrhundert angehört, zeigt eine ähnliche Anlage. Auch hier 
eine lange Aufzählung der Stoffe, aus denen die Götter gefertigt 
werden, mit manchen beliebten Gemeinplätzen z. B. über die Her- 
stellung von Götterbildern und gemeinem Gerät aus gleichem Stoffe, 
über die Verwahrung der Bilder gegen Diebstahl. Der jüdische 
Monotheismus wird gebilligt, aber die Art des jüdischen Kultus der 
heidnischen ähnlich gefunden. Es ist eine Torheit, dem bedürfnis- 








1) v. Dobschütz S. 35 ff., der die Gleichstellung der Juden und Heiden mit 
andern Beispielen belegt. Die radikalere Verurteilung des Judentums (Gal, 
Kerygma, Arist., Diognetbrief) spielt bei den Gnostikern noch eine große Rolle, 
in der Kirche ist sie früh aufgegeben. In Justins Dialog wirkt sie nirgends 
nach; hier dreht sich der Streit wesentlich um die rechte Auslegung und Be- 
ziehung der Schriftstellen. Justin selbst bezeugt aber noch K. 47 eine strengere 
Beurteilung: des Judaismus, die von ähnlichen Gesichtspunkten bestimmt ge- 
wesen sein mag. 2) Daß es im Grunde ein Widerspruch ist, daß derselbe 
Paulus, der in seinen Gemeinden die jüdische Woche eingeführt hat, hier den 
Juden die Beobachtung der Zeiten vorwirft, hebt Schürer, Zeitschr. f. neutest. 
Wiss. VI S. 42 hervor. Ebenso auffallend ist, was Justin Dial. K. 29 über den 
Sabbat sagt. 3) Wilamowitz’ Lesebuch VII 3. z 
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losen Gott Opfer darzubringen!. Ebenso wird die ganze jüdische 
Ritualreligion, die Unterscheidung der Speisen, die ängstliche Sabbat- 
beobachtung, die Wertschätzung der Beschneidung, die Beobachtung 
der Zeiten als lächerlich bezeichnet. Auf dieser Folie werden dann 
die Christen als Träger eines neuen geistigen Lebens geschildert, 
durch das heidnischer Polytheismus und jüdische »Deisidämonie« 
überwunden ist. 

Damit sind bereits die Grundlinien, auf denen sich diese Literatur- 
gattung bewegt, gezeichnet. Dieselben Motive werden auch sonst 
wiederholt ; sie werden bald kurz angedeutet, bald breiter und freier 
ausgeführt: Alte dialektische Argumente gegen den Polytheismus, 
bei Athenagoras z. B. aus guter skeptischer Quelle geschöpft; Auf- 
zählung der Laster, Leidenschaften, Schwächen, Leiden, aller eines 
Gottes unwürdigen Züge der heidnischen Mythologie ? und Bestrei- 
tung des Rechtes allegorischer Auslegung; der Nachweis, daß gerade 
die wegen ihrer tieferen Gotteserkenntnis gesuchten Mysterien die 
sittlich abstoßendsten Göttergeschichten enthalten; daneben die 
rationalistische Theorie von den zur Göttlichkeit erhobenen Menschen. 
Der Gegensatz christlicher Moral und heidnischer Unsittlichkeit wird 
gezeichnet, oft zum Zwecke des Nachweises, daß die den Christen 
schuldgegebenen Frevel, mit der christlichen Lehre und dem christ- 
lichen Leben unverträglich, gerade auf heidnischem Boden wachsen 
und durch das Vorbild der heidnischen Götter gerechtfertigt scheinen. 
Zeigt schon die christliche Sittenpredigt formale und sachliche Be- 
rührungen mit der heidnischen Diatribe, so wird geflissentlich die 
Uebereinstimmung oder Aehnlichkeit der Philosophie mit der christ- 
lichen Lehre im Monotheismus, in den Vorstellungen von der 
Schöpfung, vom Weltbrande, Weltgericht, Unsterblichkeit hervor- 
gehoben. Freilich müssen die Zeugnisse, auf die man sich beruft, 
oft gepreßt oder willkürlich gedeutet werden, um nutzbar zu sein; 
absichtlich oder unwillkürlich werden sie öfter dem Zwecke kon- 
former gestaltet. Jüdische und christliche Fälschungen bekräftigen 


») Darin stimmt der jüdische Hellenismus (Zeugnisse bei P. Krüger [o. 
S.109*] S. 28), die philosophische Aufklärung (0.8.47. 87°), das Christentum 
eigentlich überein; und die Polemik gegen die jüdischen Opfer ist besonders 
antiquiert in einer Zeit, wo die Juden gar nicht mehr in der Lage waren, ihren 
Opferkult auszuüben. — Die Akten des Apollonios $ 16 ff. (Knopf, Ausgewählte 
Märtyrerakten S. 39) geben das etwas abgewandelte Schema: Vergötterung des 
toten Stoffes, der Pflanzen, der Tiere, der Menschen, aber dieselben Gedanken. 
?) Sehr wirkungsvoll werden öfter die Strafgesetze aufgezählt, gegen die die 
Götter sich vergangen haben; Geffcken S. 80. 273. 286. — Polemik gegen 
Homer, dem seine Verirrungen vorgerechnet werden, z. B. bei Minucius Felix 
K. 23, Pseudo-Justin Oratio ad Graecos K. 1. Cohort. K. 2. Die älteren Vor- 
lagen s. Geffeken S. XVIII, Helm (o. 8. 39) S. 42. 
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die Harmonie mit den griechischen Dichtern und Denkern !. Und 
mit der Berufung auf die Zeugnisse der Philosophen geht ihre still- 
schweigende Benutzung Hand in Hand. Der christliche Gottesglaube 
nimmt stoisch-platonische Farben? an, in den alttestamentlichen 
Schöpfungsgedanken wird die stoische Vorsehungslehre und Theo- 
dicee 3 eingetragen (der Anfang schon I Clem, s. 2. A. 225. 378). Und 
dennoch finden die Apologeten kein klares und widerspruchsloses Ver- 
hältnis zur Philosophie. Die Vorstellungen durchlaufen die ver- 
schiedensten Nüancen von der Annahme einer Offenbarung des gött- 
lichen Logos in der heidnischen Philosophie bis zu der Vorstellung 
eines an den heiligen Schriften begangenen Plagiates oder einer 
Entstellung der Wahrheit durch die Dämonen; und die wider- 
sprechenden Auffassungen durchkreuzen sich öfter bei demselben 
Autor. Neben freudiger Anerkennung der Denker hämische Freude 
an ihren Irrtümern und Schwächen, und die Vorstellung, daß ihre 
Tugenden im Grunde doch nur glänzende Laster sind, daß ihre 
Lehre und ihr Leben sich widersprechen *. Mit boshafter Schaden- 
freude wird der Anekdotenklatsch, durch den die ausgeartete literar- 
historische Forschung der Alexandriner die Biographie entstellt hatte, 
zur Herabsetzung der Philosophen hervorgeholt. Aus dem bequem 
bereit liegenden Material der doxographischen Handbücher wird der 
_Widerstreit der seltsamen Leute, die auf die alten Rätselfragen die 
widersprechendsten Antworten geben und sich gegenseitig totschlagen, 
wirkungsvoll dargelegt und der Bankerott der antiken Philosophie 
konstatiert; die gleichzeitige Skepsis z. B. Lucians treibt es ebenso. 
Und die religiöse Philosophie der Zeit hatte es auch schon gelernt, 


» Die enge Verbindung von Philosophen und Dichtern entspricht dem 
allgemeinen Bewußtsein der Zeit, o. S. 98, Geffeken S. 77. 171. 2) Stoischer 
und platonischer Gottesbegriff waren nicht mehr scharf geschieden (Geffcken 
S. 35 ff. 170), wie vielfach angenommen wird. Immanenz oder Transzendenz 
sind nicht mehr an die Stoa oder an die Akademie gebunden. Der Stoiker 
Boethos (Zeller III 1* S. 574f.), die Schrift Dept xöopov (W. Capelle, Neue Jahrb. 
. XV 529 ff.), die Betonung der ethisch-religiösen Seite der Gottesidee in der 
Stoa seit Poseidonios, die zur persönlichen Fassung drängt und den Pantheis- 
mus zurücktreten läßt (Seneca, Epiktet), zeigt die Annäherung und den Aus- 
tausch der Schulen und bedeutet zugleich eine Bereicherung mit Stimmungen, 
die den christlichen verwandt sind. ®) Eine gute Uebersicht über die 
stoische Theodicee gibt jetzt Capelle, Arch. für Gesch. der Philos. XX S. 176 ff. 
- Ihr Einfluß auf die christliche Literatur (Geffeken S. 34. 190) verdient eine 
gründliche Untersuchung. Außer den Apologeten sind besonders ergiebig die 
pseudoklementinischen Schriften. Recogn. B. VIII 10-34 und auch sonst ist 
noch der Zusammenhang mit Poseidonios sicher zu beweisen, ebenso in den 
Schriften des Eusebius. *) Auch in der Beurteilung der Philosophen 
bietet das spätere Altertum, besonders Lucian, viele Parallelen: Helm S. 17. 
40 ff. 81 ff. 227 ff. 
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eine sichere Erkenntnis nur von höherer Offenbarung zu erwarten, 
wie es die Apologeten tun. Der Beweis für das Alter der christlichen 
Religion wird nach jüdischem Vorbilde (S. 114) gegeben; er verbindet 
sich beim Syrer Tatian mit heftiger Invektive gegen griechischen 
Kulturstolz und mit der Behauptung der Ueberlegenheit der Barbaren !, 
an die ja die Griechen allmählich auch zu glauben anfingen. Die 
Frage der Religionsfreiheit und die nach dem Rechte des Vorgehens 
gegen die Christen wird erörtert, ohne daß die entscheidenden Punkte 
mit juristischer Schärfe erfaßt würden ?. Die Angriffe der Heiden 
erforderten eine Widerlegung und nötigten zum Eingehen besonders 
auch auf die Stellung zu Staat und Gesellschaft. Die heidnische 
Polemik hat frühzeitig zu literarischen Niederschlägen geführt, und 
die Streitschriften gegen das Christentum zeigen einen festen Tra- 
ditionsbestand und eine Kontinuität, die der Geschichte der Apologien 
vergleichbar ist?”. Die scharfe und oft treffende Kritik, die Celsus 
z. B. an der Anstößigkeit oder Unglaubwürdigkeit biblischer Ge- 
schichten übt, führt die Apologetik auf ein neues Gebiet und hat 
ihr ernstliche Schwierigkeiten bereitet. Auch hier tritt die Gemein- 
samkeit der Voraussetzungen beider streitenden Parteien wenigstens 
darin hervor, daß Origenes den Wortlaut mancher alttestamentlichen 
Geschichten preisgeben muß und sie nur durch allegorische Deutung 
zu retten weiß. Der alte Streit um das Recht solcher Deutung er- 
neuert sich (S. 62). i 

So zeigt uns die apologetische Literatur eine im Grundbestande 
ziemlich feste, in allen Einzelheiten fluktuierende, allmählich sich 
mehrende und erweiternde Masse. Aber auch die besondere Bil- 
dung des einzelnen und das im allgemeinen sich hebende Bildungs- 
niveau führt immer neue Stoffe dem alten Bestande zu, der, wie wir 
z. T. schon sahen, aus mythographischen Handbüchern und den 
Historikern, aus dem doxographischen * und biographischen Zweige 
der philosophischen Literatur, aus den philosophischen Debatten und 
Flugschriften der Gegenwart, aus der Kunstgeschichte und den Schrif- 
ten über Erfindungen (o. S. 111!) sich bereichern ließ. Einzelne 
Punkte, wie der Weissagungsbeweis und die Lehren von den Dä- 
monen, von der Auferstehung, vom Gericht finden eine immer ein- 
gehendere Erörterung und zum Teil bald auch Behandlung in Spe- 
zialschriften. Der erfreulichste Teil der apologetischen Schriften ist 








') Aehnlich ist die Stimmung in den "Opoı ’Aoxiymod, Reitzenstein, Poi- 
mandres S. 349. 2) Gefälschte christenfreundliche Kaiseredikte werden 
als Waffen gebraucht, s. Geffeken, Nachrichten der Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
Philologisch-hist. Klasse 1904 S. 278 ff. — Ueber Interpolationen des Josephus 
s. Schwartz, Zeitschr. f. neutest. Wiss. [V S. 59. 60. 3) Geffeken S. 240. 
241. 256 ff. 295 ff. *) S. Diels, Doxographi graeci, Berlin 1879. 
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stets die Darstellung der neuen Frömmigkeit und des neuen sitt- 
lichen Lebens; da bringt fast jeder einzelne wertvolle Zeugnisse, er- 
greifende Einzelzüge, originelle Wendungen. 

Im ganzen zwang die Position des Kampfes diesen Männern 
eine Aufgabe auf, die falsch gestellt war und die keine Lösung ge- 
stattete. Sie wollen das Evangelium als die wahre Philosophie der 
Welt annehmbar machen und in die nicht adäquate Form philo- 
sophischer Lehre umsetzen, seine die Welt negierende Ethik mit 
einer reich entwickelten Kultur ausgleichen!; dabei mußte man 
vor den kaiserlichen Adressaten oder dem gebildeten Publikum, an 
das man sich wandte, die Ansprüche der höheren Literaturformen 
befriedigen, um den Beweis der Bildungsfreundlichkeit des Christen- 
tums zu geben; denn darauf hatte man es abgesehen, auch wenn 
man mit der christlichen Einfalt kokettierte. Die so entstandene 
Literatur einer Uebergangszeit trägt in der Dürftigkeit ihrer Theo- 
logie, deren philosophische Orientierung das Wesen des Christen- 
tums nicht zum Ausdruck kommen läßt und sehr wesentliche An- 
.schauungen eliminiert oder neutralisiert, in dem oft hilflosen Ringen 
mit der Form, in der Unselbständigkeit der Gedankenbewegung und 
der oft sklavischen Abhängigkeit von der Tradition, die grobe Miß- 
verständnisse und Irrtümer, Widersprüche und Inkongruenzen mit 
sich bringt, in der Häufung des Stoffes und der Argumente, in der 
tendenziösen Mache den Charakter zwitterhafter Halbheit an sich. 
Die christliche Literatur wendet sich hier zuerst an ein heidnisches 
Publikum, aber die ersten Schritte auf dem fremden Boden sind 
unsicher und schwankend. Die ältesten Apologieen tragen einen pa- 
piernen Stil an sich. Sie lehnen sich an fremde Formen und an 
fremde Gedanken. Darum schleppen sie so viel veraltetes, für die 
aktuellen Kämpfe der Gegenwart wertloses und unbrauchbares Ma- 
terial mit sich. Darum geben sie im Grunde so wenig aus für das 
Verständnis der Religiosität ihrer eigenen Zeit, die wir aus ganz an- 
dern Quellen uns lebendig machen müssen. Und doch was hätten 
diese Apologeten uns von der religiösen Bewegung ihrer Zeit erzählen 
können, wenn nicht das Bildungsstreben und der Rationalismus 
ihnen das Prunken mit antiquarischem Materiale und das Ignorieren 
des Vordringens der orientalischen Religionen, die in der Apologetik 
erst seit der Mitte des III Jahrh. mehr Beachtung finden, geboten 
hätte! Die Polemik gegen den Fatalismus bildet ein festes Inventar- 
stück der größeren Apologieen?; aber er ist hier eine philosophische 
Lehre, die mit dialektischen Argumenten bekämpft wird, die wir 
besser aus der scharfsinnigen Schrift des Peripatetikers Alexander 


2) E. Schwartz, Hermes XXXVII S. 92. 2) Geffeken S. 244. 103. 
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von Aphrodisias (II Jahrh. n. Chr.) kennen lernen!. Welche Gewalt 
der Schicksalsglaube in der Religiosität der Zeit besaß, läßt uns nur 
der Syrer Tatian eben ahnen, wenn er von dem ungerechten Regi- 
mente der einapjevn, von der Befreiung der Christen von der tyran- 
nischen Planetenherrschaft redet (K. 8 ff. 29). Die Apologetik hat es 
wesentlich abgesehen auf eine Auseinandersetzung mit der antiken 
Bildung. Den wahren Ertrag der griechischen Denk- und Kultur- 
arbeit will sie dem Christentum als neue reiche Gabe darbringen, 
ihn annektieren und umprägen und sein besseres Besitzrecht an der 
Philosophie behaupten, wie es längst an den heiligen Schriften der 
Juden geltend gemacht war. Die aus dem Osten vordringenden Re- 
ligionen haben sich mit mancherlei Elementen der westlichen Kultur 
verschmolzen ; aber das Christentum ist weit über sie hinausge- 
gangen, indem es den Anspruch, die philosophische Wahrheit als 
seinen ursprünglichen Besitz mit Beschlag zu belegen, vom helle- 
nistischen Judentum übernommen und konsequent durchgeführt hat. 

Wie im Gedankengehalte ein langsames Steigen des Bildungs- 
niveaus, so zeigt die Apologetik in den literarischen Formen die 
wachsende Annäherung an die antiken Muster, die sich auf keinem 
andern Gebiete des christlichen Schrifttums so vollständig verfolgen 
läßt. Die Entwickelung bewegt sich freilich nicht durchaus in ge- 
rader Linie, da die Fähigkeit der Gedankenführung und die formelle 
Kunst durch die individuelle Bildung stark bedingt ist; an ober- 
flächlichen und in ihrer Bildung zurückgebliebenen Skribenten, die 
sich ohne jede Selbständigkeit in alten ausgetretenen Geleisen be- 
wegen, hat es keinem Jahrhundert gefehlt. Aber im ganzen ist ein 
zunehmender Fortschritt von gedankenarmer Abhängigkeit von der 
Tradition und ungeschickter Entwickelung der Ideen zu freierer Be- 
wegung, individueller Darstellung, Beherrschung der Form zu be- 
obachten. Aristides stellt sich noch ebenso unselbständig und dürftig 
in den Ideen wie ungeschickt in der Form dar. Die Komposition 
im großen ist ganz schematisch, die Einführungs- und Schlußfor- 
meln der einzelnen Glieder sind von ermüdender Monotonie; an ganz 
unnötigen Wiederholungen fehlt es nicht. Und auch Justin zeigt, 
obgleich er sich schon mit größerer Sicherheit und Freiheit auszu- 
sprechen weiß, ein starkes Unvermögen, den Stoff übersichtlich zu 
disponieren, einen Gedanken straff durchzuführen, eine bedenkliche 
Neigung zu Gedankensprüngen, Entgleisungen und Abschweifungen. 
Die Formgebung mißlingt oft, weil er den Stoff nicht völlig be- 
herrscht und mit fremdem nicht innerlich verarbeitetem Gedanken- 


ı) Supplementum Aristotelicum II 2 S. 164 ff, Berlin 1894. Geffcken 
S. 103. 244. 
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material operiert. Darum stechen die Partien, wo er aus eigener 
Erfahrung und voller Kenntnis von der christlichen Sittlichkeit und 
dem christlichen Gemeinschaftsleben redet, so vorteilhaft von ihrer 
Umgebung ab. Und daß der Dialog mit dem Juden Tryphon, des- 
sen reizvolle Einleitung den Einfluß antiker Motive! verrät, wenn 
man von der durch die Sache gebotenen Ueberladung mit Bibel- 
zitaten absieht, eine sehr viel glücklichere Komposition zeigt, liegt 
doch wesentlich daran, daß er hier sich in einer ihm vertrauteren 
Gedankenwelt bewegt. An ähnlichen Schwächen, der Unklarheit der 
jedem Augenblickseinfall nachgebenden Gedankenfolge, der völlig 
kritiklosen Benutzung trüber Traditionen, dem Prunken mit falsch 
oder halb verstandener Gelehrsamkeit leidet Tatian, und doch zeigt 
der Stil, der mit seiner unruhigen Bewegung und seinen zerrissenen 
kurzen Gliedern, Antithesen und pointierten Wendungen bald an die 
Diatribe, bald an das Raffinement der sophistischen Rhetorik erin- 
nert, starke schriftstellerische Berechnung und die formale Schulung 
der zeitgenössischen Rhetorik; er straft die affektierte Verachtung der 
schönen Form, die er geflissentlich hervorhebt, Lügen; er bemüht 
sich, die Forderungen des Attizismus zu erfüllen. Der Brief an 
Diognet zeigt die ganze Eleganz gefälligster, freilich auch an der 
Oberfläche der Probleme sich bewegender Rhetorik. 

Es hat einen eigenen Reiz zu sehen, wie auf diesem Gebiet der 
konventionellen Formen und traditionellen Stoffmassen, welche vielen, 
die besser nicht zur Feder gegriffen hätten, die literarische Produktion 
erleichterten, doch allmählich sich literarische Persönlichkeiten mit 
individuellerer Haltung erheben. Die übernommenen Stoffmassen 
werden schärfer gesichtet und innerlich verarbeitet, Unbrauchbares 
wird beiseite gelegt, bessere Quellen werden gesucht, die lose an- 
einander gereihten Gedanken zu strafferer Einheit zusammengefaßt. 
Schon Athenagoras bezeichnet einen Fortschritt. Und kann noch 
Clemens der Fülle der andrängenden Anschauungen nicht Herr wer- 
den und seinen Stoff nicht planmäßig disponieren, so erhebt er sich 
doch zu einer großen Gesamtanschauung einer stufenweisen in Chri- 
stus die Höhe erreichenden Offenbarung des göttlichen Logos, und 
in seinem Bilde des Gnostikers (Strom. V VI) gewinnt wirklich das 
hellenistische Ideal des Weisen neues Leben. In ÖOrigenes und 
Eusebius erstehen Individualitäten, die trotz mancher Schwächen 
ihrer literarischen Komposition durch das Maß ihres Wissens, die 
Herrschaft über die Form, die Sicherheit und das starke Bewußtsein 
ihres religiösen Besitzes den besten Vertretern der zeitgenössischen 
heidnischen Kultur sich durchaus gewachsen, ja überlegen zeigen. 


ı) Helm S. 42. 
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Die römische Apologetik stellt sich von Anfang an, wenigstens 
dem schriftstellerischen Vermögen nach, sehr viel erfreulicher dar. 
Der Kampf wird hier weniger um das Wissen als um das Recht 
und die Macht geführt, und das Bewußtsein seiner politischen Trag- 
weite und Bedeutung für die Zukunft tritt stärker hervor. An der 
Spitze steht! ein so bedeutender Schriftsteller wie Tertullian mit der 
stürmischen Leidenschaft und flackernden Unruhe seines Tempera- 
mentes, mit dem Raffinement seiner Dialektik, der bedeutenden 
Fähigkeit, auch aus Uebernommenem durchaus Originelles zu ge- 
stallen, mit neuen Wendungen und Pointen immer neue Wirkungen 
zu erzielen, ein sprachschöpferischer Geist, der aus den Tiefen der 
Volkssprache neue Kräfte zu ziehen weiß. Er ist durch und durch 
Rhetor und wird der rhetorischen Bildung und wohl auch der Er- 
fahrung des Advokaten seine juristischen Kenntnisse verdanken. In 
der Form einer fingierten Gerichtsrede vor den Statthaltern wider- 
legt er im Apologeticum nach allen Regeln der Kunst die gegen das 
Christentum gerichteten Anklagen. Mit scharfer, oft spitzfindiger 
Dialektik schleudert er die Anschuldigungen gegen die Ankläger zu- 
rück; die abstrakte Gedankenarbeit seiner griechischen Vorläufer setzt 
er, aus seiner Erfahrung und Umgebung frische Farben nehmend, 
in anschauliche Bilder oder in die lebhafte Bewegung fast dia- 
logischer Erörterung um; mit scharfsinniger Dialektik deckt er die 
inneren Widersprüche und die Unsicherheit der üblichen Praxis der 
Christenprozesse auf, überschüttet die Richter mit Hohn und Spott 
und triumphiert über die wachsenden Erfolge des Christentums, das 
im Grunde mit jeder Verurteilung eines Christen einen neuen Sieg 
erringt. 

Die anmutige Szenerie des Octavius des Minucius Felix, das Ge- 
schick der dialogischen Einkleidung, die Fähigkeit der Charakteri- 
sierung, der in der Apologetik seltene und darum wohltuende Ton 
der Urbanität, die Eleganz des die Konzinnität suchenden Stiles 
zeigen ein bedeutendes Kunstvermögen des in rhetorischer Schule 
und Praxis gereiften Autors. Der ciceronische Dialog ist die vor- 
bildliche Kunstform, und dem Werke De natura deorum ist auch 
der Gegensatz der Hauptsprecher nachgebildet, des die religiöse Skep- 
sis mit konservativer Gesinnung und politischer Wertschätzung der 
väterlichen Religion verbindenden Gegners des Christentums und 
des sein Bekenntnis wesentlich in die Form der stoischen Theo- 
dizee kleidenden Christen. Es zeugt von Kunstgefühl, daß auch der 
Gegner seinen Standpunkt wirkungsvoll und einnehmend entfaltet. 
Cäcilius’ Rede erreicht die Höhe in der Entwickelung des von ech- 


") Die Priorität Tertullians vor Minucius hat Heinze endgültig erwiesen. 





403] Tertullian. Minucius Felix. Verflachung des Evangeliums 337 


tem Patriotismus eingegebenen Gedankens, daß die große Vergangen- 
heit Roms und seine glorreiche Geschichte für die Macht der rö- 
mischen Religion zeuge und dem guten Bürger die Pflicht auflege, 
den alten Glauben treu festzuhalten!', um dann auf die den Christen 
vorgeworfenen Frevel und auf ihren Wahnglauben einzugehen. Oc- 
tavius wirft sich am Schluß der Widerlegung mit ganzer Wucht und 
rücksichtsloser Energie auf den Nachweis, daß Rom nicht durch 
Frömmigkeit, sondern durch Ungerechtigkeit, Frevel, Bluttat groß 
geworden sei®, um endlich den Widersinn der gegen die Christen 
gerichteten Verleumdungen aus der Höhe des Bewußtseins christlicher 
Sittlichkeit aufzuzeigen. 

Es ist nicht leicht, zu einer unbefangenen Beurteilung der Apolo- 
geten zu gelangen. Von der Ueberschätzung ist man ja glücklich 
losgekommen und hat sich meist entwöhnt, ohne Einschränkung von 
den tiefen Studien und der umfassenden Gelehrsamkeit, von der 
originalen Philosophie und dem Gedankenreichtum der Apologeten 
bewundernd zu reden. Eine treue und unverfälschte Wiedergabe 
des Christenglaubens kann den Männern nicht zugeschrieben wer- 
den, die ihn in die Formen der griechischen Philosophie fassen, mit 
ihren Ideen bereichern und nach ihren Fragstellungen in der Rich- 
tung der Metaphysik zu erweitern beginnen; was freilich nicht im 
geringsten ausschließt, daß sie sich mit dem Gemeindeglauben eins 
gewußt haben. Legt man an sie den Maßstab des Urchristentums 
an, so bezeichnen sie zweifellos eine Verarmung und Entleerung 
des christlichen Geistes, eine Verkümmerung seiner stärksten Mo- 
tive, ein Sinken des religiösen Niveaus, »eine Beraubung durch die 
Philosophie«. Freilich kann diese Herabstimmung des christlichen 
Geisteslebens und die Ermattung seiner ursprünglichen Triebkräfte 
nach den ersten Zeiten seiner originalen Entfaltung mit ihren tiefen 
Erregungen und Spannungen und mit der reichen Entwickelung des 
religiösen Innenlebens fast wie eine Notwendigkeit erscheinen, und 
dies Nachlassen der Kräfte ist ja überhaupt für das nachaposto- 
lische Christentum charakteristisch. In eine neue Welt verpflanzt, 
andern Lebensverhältnissen und Kulturbedingungen gegenübergestellt, 
in die Sprache und die Vorstellungswelt der griechisch-römischen 
Menschheit eingehend, vom religiösen Niveau auf das verstandes- 
mäßiger Reflexion übertragen, mußte der neue Glaube viel von seinem 
ursprünglichen Charakter und von seinem originalen Gehalt einbüßen. 

Die neuen Aufgaben, die mit der Propaganda des Evangeliums 
in der heidnischen Welt gegeben waren, fassen die Apologeten, äußer- 





1) Vgl. S. 86 (Varro). 84. ®) Karneades ist durch Ciceros Ver- 
mittelung benutzt (Heinze S. 427). 
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lich betrachtet, im weitesten Sinne. Sie wollen das Fazit der an- 
tiken Kulturentwickelung ziehen, das gesamte geistige Erbe der Ver- 
gangenheit überschauen und entscheiden, was das Christentum sich 
zu eigen machen, was es ablehnen soll. Daß sie sich das Ziel so 
hoch zu stecken wagen, hängt damit zusammen, daß sie sich der 
Schwierigkeiten der Aufgabe und des eigenen Unvermögens nicht 
bewußt sind. Ihre Sachkenntnis ist zu gering, als daß sie des rich- 
terlichen Amtes gerecht walten könnten. Und ihre Stellung zur an- 
tiken Kultur ist widerspruchsvoll: Auf der einen Seite treibt sie der 
Kampfeseifer, die Gegensätze zu suchen und scharf zu akzentuieren, 
die Schatten geflissentlich hervorzukehren, eine dunkle Folie für den 
strahlenden Glanz des Christentums zu schaffen und auch schlechte 
Mittel zu dem Zwecke nicht zu verschmähen; auf der andern Seite 
sind ihnen oft die tiefsten Gegensätze (S. 130 ff.) verhüllt und ver- 
schleiert, weil sie das Evangelium schon in Vorstellungsformen und 
Begriffe der Zeitbildung aufgenommen und damit verschmolzen haben. 
Sie wollen für den neuen Glauben gegen die alte Welt streiten, und 
in Wahrheit setzen sie zum Teil den Kampf geistiger Strömungen, 
die sich schon in der antiken Welt befehdet haben, nur um einige 
neue Streitpunkte und Kampfmittel bereichert, fort. 

Aber um gerecht zu sein, dürfen wir nicht vergessen, daß die 
Unbefangenheit und Sachlichkeit des Urteils, die der leidenschafts- 
lose Richter aus größerem zeitlichen Abstande zu finden vermag, 
von dem in der Hitze des Kampfes und im lebendigen Strome der 
Entwickelung Begriffenen nicht zu erwarten ist. Und die Schwächen 
und Einseitigkeiten der älteren Apologetik werden begreiflich, wenn 
wir sie mit dem Maße der Kultur ihrer Zeit messen. Die Apolo- 
geten haben im besten Falle die Durchschnittsbildung ihrer Zeit, 
und diese Zeit hat keine lebenskräftige Kultur und kein tiefes und 
reiches Geistesleben mehr (S. 32 ff... Das einseitige Streben nach 
formaler Bildung hat den wissenschaftlichen Sinn verkümmern lassen. 
Man bezieht allgemein sein Wissen aus Kompilationen und dürf- 
tigen Kompendien. Man liest die Klassiker zwar, aber man liest sie 
wesentlich als Stilmuster. Man sucht im Gefühl der eigenen Schwäche 
und des Epigonentums seine Ideale in der Vergangenheit und bringt 
es so doch nur zu einer gemachten und künstlichen Kultur; es fehlt 
ganz an dem verfeinerten historischen und psychologischen Sinne, 
um die Kräfte des früheren geistigen Lebens verstehen und tiefer 
ergreifen zu können. So wird die nach rückwärts gekehrte, dem 
Leben abgewandte Betrachtung zu einer drückenden Last für ein 
Geschlecht, das den stärksten Glauben an die Autorität des Alten hat 
und überzeugt ist, daß alle geistige Arbeit längst getan, Wissen die 
Summe früher gefundener Wahrheiten, Bildung Aneignung fremder 
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Gedanken ist. Die Apologeten sind nur aus der Bildungssphäre ihres 
Zeitalters zu begreifen. Aus ihr erklären sich zum guten Teil ihre 
Schwächen, die Dürftigkeit ihrer historischen Kenntnisse, die kritik- 
lose Benutzung abgeleiteter Quellen, die archaisierende und anti- 
quarische Richtung, der Eklektizismus, durch dessen trübes Medium 
sie die Geschichte der Philosophie sehen, der Charakter des Un- 
freien und Angelernten, des Fragmentarischen und Unausgeglichenen, 
der ihrer Schriftstellerei anhaftet, die Bücherluft, welche die meisten 
atmen. Es sind Fehler, die sie mit ihrer Zeit teilen, einer Zeit, die 
arm ist an geistiger Produktion und an literarischen Individualitäten. 

Man muß, um das rechte Augenmaß für die Schätzung der Apo- 
logeten zu gewinnen, das Ziel ins Auge fassen, das die von ihnen 
eingeleitete Entwickelung erreicht hat. Sie inaugurieren den welt- 
geschichtlichen Prozeß, in dem das Evangelium unter dem Einflusse 
der griechischen Philosophie sich umgestaltet zu einer umfassenden 
philosophischen Weltanschauung, die als festgeschlossenes Ganzes 
den Kampf mit dem Hellenismus bestehen und ihn überwinden konnte, 
indem es seine besten Kräfte und Gedanken sich aneignete. Mag 
man die starke Einbuße spontanen religiösen Lebens, die dieser Pro- 
zeß für die Individuen bedeutet, bedauern, man muß ihn als eine 
Notwendigkeit begreifen und den Segen, den er durch die Bewahrung 
des Erbes antiker Kultur und der Kontinuität des geistigen Lebens 
gebracht hat, anerkennen. In den schwachen Anfängen der Apolo- 
getik schon wird der nicht nur Verkürzung und Verkehrung des 
Christentums, sondern zugleich die hoffnungsvollen Keime zu einer 
neuen Entwickelung erkennen, der den Maßstab hernimmt von den 
Höhen, die der Prozeß in Origenes und Augustin erreicht. Man 
mag zweifeln, ob in ihren Systemen heidnische Metaphysik oder 
das Evangelium überwiegt, aber man wird sie für die Kulturgeschichte 
der Menschheit so wenig missen mögen, wieihre Rivalen, die Neupla- 
toniker. Die Notwendigkeit und den Gewinn dieser Entwickelungkann 
auch der anerkennen, der unsere Zeit dazu für reif hält, den von jeder 
Hellenisierung oder Modernisierung befreiten urchristlichen Gedanken 
und Motiven Verständnis und Empfänglichkeit entgegenzubringen. 


15. Beilage der 2. A. Formalien des Briefes 


zu S. 342—381, vgl. S. 313. 3141. 332. 344. 364 5. 382°. 

Im Folgenden zitiere ich öfter: Mitteis-Wilcken, Grundzüge und Chresto- 
mathie der Papyruskunde, 2 Bde in je 2 Hälften, Lpz. 1912. — Epistulae pri- 
vatae graecae quae in papyris aetatis Lagidarum servantur?ed. St. Witkowski, 
Lpz. 1911 (Die Briefe liegen also alle vor der Kaiserzeit). — Griechische Pa- 
pyri? von H. Lietzmann (= Kleine Texte Nr. 14), Bonn 1910. — G. A. Gerhard, 
Untersuchungen zur Gesch. des griechischen Briefes, Philol. LXIV 27—65. 
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Die Außenseite des antiken Briefes pflegte den Namen des 
Adressaten, dem mitunter auch der Bestimmungsort zugefügt wurde, 
im Dativ zu tragen. Öefter wird der Absender (mit rap& oder &rö) 
beigefügt!. Der normale Eingang des antiken Briefes enthält 1. die 
Person des Schreibers im Nom., 2. die des Adressaten im Dativ, 3. den 
Gruß yxeipeıv (nämlich Azyeı. Was wir an den Schluß setzen, ist also 
bereits ins Präskript aufgenommen, der Name des Schreibers und 
der Gruß. Den Schluß bildet der Wunsch Eppwoo (ebtbxer, Eppworat 
oe eöyonaı). Das xaipsıv am Anfang hat Jac und der fingierte Brief 
Act 2326; aber in beiden Fällen fehlt der Schlußgruß, wie auch sonst 
öfter in antiken Briefen. Der Brief Act 15.23 hat am Anfang ol Anö- 
orolat ... . Xalpeıv und 1529 Eppwote am Schluß (o. S. 332) ?. 

Die drei Teile des Präskriptes können mannigfach variiert wer- 
den: 1. 2. Beide oder eine der Personen werden, besonders wenn 
sie amtliche Würde haben, genauer charakterisiert; s. z. B. Berliner 
Griech. Urkunden Nr. 2 (wo das Formular der Eingabe, nicht des 
Briefes, zugrunde liegt): "Anoropavı zo xal Zapaırannovı orplaıny®) 
"Apoı(votrou) “Hplandeiöov) neplöog nap& "Epreöros Tararos ano wg 
Boxvoralov Nioov, I Esra 67 Aristeas $ 35 Wendl. Baoılebg Iltolspotos 
"Ereafapw Apyıspei xalpeıy nal Eppwodar, vgl. $ 41. So betont Paulus 
in dem stark erweiterten Präskript wiederholt seine Apostelwürde, 
zum Teil mit Rücksicht auf die Angriffe der Gegner (S. 345), und 
setzt auch zu den Adressaten ?® besondere christliche Attribute hinzu. 
3. Der Gruß wird schon in antiken Briefen gelegentlich variiert: 
roAA& yalpeıvy Nr. 62 Witkowski, nleiota« xaipeıv Nr. 70. 72 Witk. %, 
yalpeıy al Eppwohaı Nr. 60. 61. 63. 64 Witk. (Aristeas $ 35), xXalperv 
xal Eppwnevn Ö& navrög euyepeiv Nr. 57 vgl. 66 Witk., Oyıalverv öfter. 
Für platonisch galt der Gruß ed npartterv, s. J. Bernays, Lukian und 
die Kyniker, Berlin 1879 S. 3. 88 und die Eingänge der platonischen 
Briefe III VIII. Einer der fingierten Kynikerbriefe hebt sarkastisch 
mit otuwLeıyv an’. — II Esra 4ı7 57 lautet (nach dem hebräischen 
obw, s. Lietzmann zu Rom 1ı) der Briefgruß eipfvy, Daniel 3 os eipnvn 
div nAndovYein, vgl. II Makk. 1ı eiprjvnv Ayadınv. — Die schon vor- 


!) Gerhard S. 58. Ueber das Siegel s. S.360f. und auch Th. Birt, Die Buch- 
rolle in der Kunst, Lpz. 1907 S. 9. 86. 243. ?) Ebenso in den Briefen 
Makk. II 1ı yaipsıv 110 yalpsıy xat dyıniveıv, in den Briefen bei Eupolemos (o. 
S. 111, Freudenthal S. 226 f.) yaipeıv. Barnabas beginnt eigenartig mit der An- 
rede yaipere, vgl. den Einladungsbrief (III/IV Jahrh. nach Chr.) bei Mitteis- 
Wilcken I 2 S. 569 Nr. 488 yaipoıs, rupia nov [| ] nap& Heroceiptog. 3) Rom 
Phil gerichtet an die ä&you, vgl. Eph Col; III Cor IH Thess 7 Exxrmoig 
(Il Cor Zusatz obv rotg &yloıg vıÄ. ähnlich I Cor), Gal zais Exximsiaıg Trig Tarariag. 
*) Dasselbe findet sich in fast allen Briefen des Ignatius, mit christlichen Zu- 
sätzen, wie z. B. Ad Ephesios: mAstora &y ’Insod Xpior$ xal Ev Anmpm Xapd yalpsıv. 
5) Anderes bei Gerhard S. 39. 
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handene Freiheit hat Paulus benutzt, um in die bisherige Form 
einen reichen christlichen Inhalt zu gießen. Die Grundform, an die 
sich die Variationen anschließen, steht ihm fest: x&pıs Dpiv aa eiprwm. 
Er bildet damit die hebräische Grußformel nach, neu ist aber im 
Gruße der Begriff xapıs. Das paulinische Schema ist für die meisten 
andern Briefe maßgebend. Mit Daniel 393 eipiwm dpiv rAnduvdein 
wird es I II Petr I Clem kombiniert: xdpıs Dptv xal elpnvn rAnduvdein. 
Tit hat das paulinische yapıs xal eiprvn, III Tim xapıs Eeog eipiwm, 
II Johs bildet der Gruß einen selbständigen Satz Zora ned Nu@v xXapıs 
Eleog eiprvn!, Jud Xeog üniv Kal eipnvn xal dydın nAnduvtein, Poly- 
karp &Xeos Öpiv nal elprvn nindovdelin. Es ist möglich, daß &Xeos xal 
eipyvn das ältere Vorbild für Paulus’ yapıs xal eiprvn ist, s. J. Weiß 
zu I Cor 13 (Gal 6 ıs eipijvn En’ abrobg xal &Xeoz). — Apoc 14 im Brief- 
präskript paulinisch yapıs Öniv xal eiprvn. Aber die sieben Send- 
schreiben beginnen mit einer bewußt feierlichen und archaischen 
Form tade Asyeı (vgl. S. 382°. 384°). So beginnen im A. T. die 
Propheten als Boten Gottes, und so heißt es noch Act 2lıı in der 
Weissagung des Agabus: ade Atyeı Td nveüna Tb Äyıov. Das taöe 
(oder &öe s. Thuk. I 129) Asyeı gilt schon im Altertum als cha- 
rakteristisch für die Erlasse der Perserkönige. So beginnt der in 
Briefform gekleidete Erlaß des Dareios an Gadatas: Baotleds BaoılEwv 
Axpeios 5 Toraonew Taöata SobAw ade Asysı. Andere, auch biblische 
(Paral. II 36.23 I Esra 23 Esther 3 ı3) Beispiele bei Gerhard S. 53 ff. 
60 ff. und in Dittenbergers Anm.?. Ergötzlich nachgebildet wird das 
von Agrippa II (Dittenberger, Orientis inscript. 424). 

Nach dem Präskripte beginnt Paulus oft mit der Danksagung 
gegen Gott für Blüte und Wachstum der Gemeinde: Rom 13 rp@tov 
peEvsüxapısto To deßpovlCor 14a eüxXapısra@ To dew navrore nepl 
du@y (Gal mit Absicht anders)*. Phil 13 verbindet sich mit der Dank- 
sagung die Versicherung beständiger Fürbitte: eöxyapıorö zö de 
pov Ent naon ty mVEla Öp@v, TAVToTe Ev Trdoy Öerjoer HoU ÜTEP TAVTWV 
ÖHOv ner& xapds mv Senoty moroötevog, Ähnlich I Thess (Col) und auch 
Philem. Auch hier beobachten wir in der Wiederkehr von eöyapıor@ ?, 
r&yrore und andern Worten desselben Stammes, wveix eine gewisse 


ı) III Joh fehlt wie auch öfter in antiken Briefen (Gerhard S. 34) das 
Grußwort ganz. IJoh (wo man 14 einen Anklang an das yaipeıv finden kann) 
und Hebr fehlt das Präskript ganz, s. S. 312 f. 372. 2) Ausgaben von O. 
Kern, Inschriften von Magnesia Nr. 115, Dittenberger Sylloge Nr. 2, Wilamo- 
witz Lesebuch X 4. 5) Vgl. auch H. Diels, Hermes XXL 436. %) II Cor13 
sdAoyntög 6 Yeög xrı., ähnlich Eph 13 eöAoyyrög 6 Yeög .. . . 6 ebloyYioag TNıäg Ev 
ron edAoyia I Petr1s. So beginnt auch ein Brief bei Eupolemos (S. 227 Freu- 
denthal, vgl. Hatch-Redpath, Concordance to the LXX), und eine jüdische Wid- 
mung (Ditt. Orientis inser. 74) fängt an Yeod söAoyia. 5) Verblaßt II Thess 
sbyapıoteiv Öpsllonev. 
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Festigkeit der Formen. Sie sind benutzt II Tim 13 vgl. S. 364°. Und 
auch hier ist eine gewisse Anlehnung an schon vorhandene Formen 
des antiken Briefes nicht zu verkennen: Nr. 1 Lietzmann eüyapıor® 
To Aupip Zeparıöt Mitteis-Wilcken I2 S. 123 Nr. 94 ebxapıotoüpev n&- 
[st Tols Yeois mept TTg Öyıelas oou] ört... Nr. 35 Witk. Ent nv To Eppü- 
odat oe eddEwWg Tols heoisedyaplortovv, Ähnlich 36, in anderer Form 
18 xopıs toig Yeois noAAN, ei dyıalveıs 19 Ye mielom Xdpıs!. Und das 
Gebet wird erwähnt: Nr. 35 Witk. ei &ppwpnevo T&da ara Aoyov 
Aravrd, ein dv @g Tols Yeoig ebXonEvN ÖLaTeIO" al abrn ©’ Dylavov nal 
zb nardtov nal ol Ev olAW TAVTES 000 ÖöL& TAYTOc HYElav TOLOU- 
mevor (vgl. Philem navrore pveiav oo» moLodmevozs? Eni TOv 
mpoosux@v pov Rom 19.10 I Thess 12 Ephlıs II Tim 15). Nr. 8 
Lietzmann ö:& navrog edxonai oe Öyıeveıy 9 npö ravcos (vgl. Rom 1) 
ebxopal oe dytalveıv. TO TpPooKÜVNnE ou ToLW mapı Träcı Tols Yeoig 2 TO 
TpooRÜVNKE oov TOLW Na” alndormy Npalpav tap& Ti rupiw Nepdmerder ? 
(dasselbe in korrekter Orthographie bei Mitteis-Wilcken S. 133 Nr. 
100 vgl. S. 37 Nr. 21). Das Gebet um Gesundheit kehrt, freilich 
zugleich vergeistigt, noch wieder III Joh 12 rnepi ravwv eüyonal oe 
eVododoHrat nal Dyralverv, XadWg eboöodtat oo Y) buy. — In demselben 
Briefe wird die feste Form, mit der ein Wunsch oder der Zweck 
des Schreibens im antiken Briefe eingeführt zu werden pflegt, 1 
beobachtet (vgl. S. 3141. 332 ?): xaA@g normoeıs nportwbas, ähnlich 
Act 1529 25 @y Ötarnpodvres Exurodg ed npagete. Vgl. Mitteis-Wilcken I2 
S. 29 Nr. 17 xadög oöv rormoeıs „. . SnAwoas S. 81 Nr. 57. Nr. 35 
Witk. xaAß@g roroeg . . . . napayevönevos und gleich darauf das im 
selben Sinne auch sonst gebrauchte (s. Nr. 54) xapıei 62 xal Tod 
oWparog Erımeiöpevost. Dasselbe xaAös rorijoets 55 (16) und vulgär mit 
Inf. konstruiert Nr. 49 (50) 54. Aristeas $ 46 (Brief) xaXös rorjosıg 
npootd&as, vgl. 8 40. II Makk 1126 ed oBv rnorosıs Ötamendbdjevog, S. 
R. Laqueur, Krit. Untersuch. zum II Makk Straßburg 1904 S. 49; 
Brinkmann, Rhein. Mus. LXIV 314. 317; Ditt. Syll. 356,36. 927,44. 

An den Schluß des Briefes setzt Paulus mancherlei persönliche 
Bemerkungen, zuletzt die Grüße, I Cor 16 1» mit &onakovra: eingeleitet 
die Grüße der Gemeinden Asiens, dann die Aquilas und Priscillas 
nebst ihrer Hausgemeinde, endlich die aller Brüder; darauf 16» 

2) II Cor 816 yApıs dero Yeß... Das hat nichts zu tun mit der ydpıs des 
paulinischen Grußes. ?) Ueber diese beliebte Periphrase s. z. B. Witkowski 
S. 140, die Indices der Inschriften von Magnesia und Priene und Schiff, Alexan- 
drinische Dipinti I, Lpz. 1905 S. 39. ®) S. Mitteis-Wilcken, Grundzüge 
der Papyruskunde I 1 S. 122f. — Es folgt Nr. 2 eine auch in den christlichen 
Briefen (z. B. Phil 112) gebrauchte Wendung des antiken Briefes: yeıy@oxeıy oaı 
(= se) YEiw, ebenso Nr. 8. Josephus Alt. XIV 233 (Brief): Bobropa: Önäg eldcvon, 
Önäs odv Yerw ppovrioaı Ditt. Syll. 334,3 öpäg sldevaı BovAönete. *) In dem- 
selben Sinne wird Nr. 25 Witk. söyapıoryosıs gebraucht. 
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Kondloacde aAANAoug Ev yıAdparı zyio und die Bemerkung, daß er den 
Gruß mit eigener Hand geschrieben habe !, während er sonst diktierte. 
Rom 16 beginnt mit einer Empfehlung der Phoibe ?, die Ueberbrin- 
gerin des Briefes zu sein scheint, dann folgt von 163 &ordoao)e an 
eine besonders lange Reihe spezieller Grüße an einzelne Personen, 
nach einem paränetischen Zwischenstück endlich 16>ı folgen Grüße 
aus Paulus’ Umgebung. In anderen Fällen ist der Grußteil kurz, z. 
B. Phil. — Aus antiken Briefen führe ich zum Vergleich an: Mit- 
teis-Wilcken I 2 S. 149, Nr. 119 (= Lietzmann Nr. 14) donasa: roAA& 
zov yYAuxbtatov aöerpov "Apnonpariwva nal Ocavoöv nal OEwva al Aro- 
yeynv nal "Hirsöwpov. noM& ünäs navras dondlera “Ispaxiarvo nal N 
Yuyaryp Toevnors, andere Beispiele S. 556 Nr. 480 (= Lietzmann 
Nr. 1), Lietzm. Nr. 4. 7. 8. 9 Witk. 69. Mitteis-Wilcken S. 155 
Nr. 127 (Brief des Presbyters Psenosiris, Anf. IV Jahrh.) folgt auf 
den Gruß Ev xupiw yalpeıv sofort: npd TÜV ölwv TOAAK oE Aondlonat 
xal Tods TTap& vol navrag Köeipols Ev Heß YıyWazxeıy oe YEw (5.0.5. 414°). 
— Analogien zu den Grüßen der Paulusbriefe bieten II Tim Tit Hebr 
I Petr. Hier ist überall literarische Anlehnung an Paulus wahr- 
scheinlich. Aber die Grüße am Schluß von II III Joh können durch- 
aus als die wirklicher Briefe verstanden werden °). 

Jeder paulinische Brief wird abgeschlossen durch einen kurzen 
Segenswunsch: 7) xX&pts Tod xupiou ’Inood ned” Du@v, im einzelnen man- 
nigfach erweitert. Col I II Tim ganz kurz 7) yapıs ned” Dn@v, aus- 
gestaltet Eph; Tit Hebr Y) xapıs ner& ravrwy du@y (vgl. Apoc 2221). 
I Joh Jac hat keine Schluß-yap:s, statt deren hat I Petr Friedens- 
wunsch, Jud II Petr Doxologie. II III Joh, die wirklichen Briefe, 
sind auch hier von Paulus unabhängig. Der dornaonös bildet 
hier die letzten Worte, ihm geht aber III Joh eipryvn oo: voran. 


- Ignatius hat die yapıs am Schlusse nicht, aber gelegentlich Eppwovre 


£v yapırı Yeoö. — Ueberall, wo Paulus an den Schluß Grüße stellt, 


) Vgl.S. 861. Rom 1622 grüßt Tertios besonders als Schreiber des Briefes. 
Philem ı9 &y& IIaörog Eypadba 77 27 yeıpi bezieht sich wohl auf den ganzen 
Brief. Das eigenhändige Schreiben ist hier auch ein Zeichen der Zartheit des 
Empfindens. Cicero diktierte in der Regel seine Briefe und setzt das auch bei 
andern voraus (H. Peter, Der Brief in der römischen Lit., Abh. Sächs. Ges. der 
Wiss. XX 1901 S. 32). Das Diktieren war häufiger als eigenhändiges Schreiben, 
so häufig, daß dietare die Bedeutung schreiben angenommen hat (Norden 
S. 954 ff). Auch I Petr will diktiert sein (512). 2) ovviormp. d& dtv Doißnv. 
Nach II Cor 3 ı ist Paulus der terminus technieus oustarıxn] Erıorory; „Empfehlungs- 
brief“ bekannt (Cie. Ad fam. V 5,1 litterae commendaticiae). Ueber die Theorie 
dieser Briefgattung s. Demetrii et Libanii Töre: .... ed. Weichert, Lpz. 1910 
p- 3. 16, 2. 21, 12 und Brinkmann, Rhein. Mus. LXIV 313. Beispiele bei Lietz- 
mann Nr. 3, Witk. Nr. 34; s. auch Lietzmann zu II Cor 3ı und Deifßmann, Licht 
vom Osten S. 112f. 133. 3) Zu III Joh ıs &onafov Todg plAoug nur’ 
övon.« eine Parallele bei Deißßmann, Bibelstudien S. 216. 
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folgt der Segenswunsch den Grüßen nacht: I II Cor Phil Col I Thess 
Philem, ebenso II Tim Tit Hebr. Phil konkurriert die Doxologie 
mit dem Segenswunsch. Hier hat Paulus die Folge: Doxologie, 
aonaonot, X&pıs. Ebenso folgen sich II Tim Doxologie, Grüße, Segens- 
wunsch. Davon scheint Rom abzuweichen; aber die hier am Schluß 
überlieferte Doxologie ist sicher interpoliert und hat dann auch die 
Stellung der yzp:s, die ursprünglich hinter 1623 ihren normalen 
Platz hatte, ins Schwanken gebracht (S. 351°). Dagegen Jud steht 
eine ausgeführte und II Petr eine kurze Doxologie wirklich am 
Schluß. 

Abgesehen von Rom 125 95 II Cor 113: (beidemal edAoyntös ge- 
braucht, o. S. 413°), wo sich die Doxologie einzelnen Worten ge- 
legentlich anschließt (s. Lietzmann zu den Stellen), gebraucht sie 
Paulus Rom 1135 zum Abschluß eines Briefteiles, Phil. 420 zum Ab- 
schluß des letzten Teiles (s. o.), Gal 15 zur Abrundung des Prä- 
skriptes. Ebenso wird die Doxologie als Einschnitt angewendet’? 
Eph 3:0. 2ı I Tim 1 61 II Tim 4ı1s* I Petr 4u* 51ı Hebr 13 2ı*, 
I Clem öfter. Neben die paulinische 856&% tritt dabei I Tim 1: 
un ?, I Petr 4ıı xparos, I Tim 616 steht tum ui aparos statt Sö&e, 
I Petr 511 nur tö xparog, I Clem 2012 Y öö&a Hal Y heyalwadyn 64 
805% al neyalwolvn, Apatog, tum (ähnlich 65. Jud 25 805% neyaAwaovn 
xparos nal &Sovoia) vgl. die Interpolation Mt 613, Apoc 1s* n dö&« 
nal To npartog (49 nal örav öwoavarv T& Impla dokav aa tımiv nal EuXApLO- 
day zo Yeo vgl. 4ıı 197) 5135 * Y eödoyla (S. 413°) xal N tum nal N SE 
xal To xpa&tos, noch reicher ausgestaltet 7 ı2 vgl. 1210°. 

Die Adresse der paulinischen Briefe brauchte nicht so genau und 
ausführlich zu sein wie die unserer Briefe. Denn Paulus bedient 
sich zur Bestellung seiner Briefe besonderer Boten, die gewiß auch 
Weisungen erhalten haben, die Wirkung des Schreibens durch das 
lebendige Wort zu unterstützen. So besorgt II Cor nach 8e. ı6 ff. 
Titus, Phil Epaphroditos, der den Adressaten 2 2s—30 empfohlen wird, 
Col nach 4: (und zugleich Eph nach 6:1) Tychikos, dem nach 
Col 45 zugleich der entlaufene Sklave Onesimos (nebst dem Empfeh- 
lungsbriefe an Philemon) mitgegeben wird. Die kurzen Adressen, 
wie sie uns überliefert sind, konnten also vollständig genügen. Aber 
es ist wahrscheinlich, daß die Adressen erst bei der Sammlung der 
Briefe nach den Präskripten als Ueberschriften formuliert sind. Es 





ı) Corssen, Z. für neutest. Wiss. X 11f. 2) Die mit Stern bezeich- 
neten Doxologien gehen auf Christus, ebenso II Petr 3ıs, vielleicht I Clem 20 
3) Rom 27.10 wird den beim göttlichen Gericht Gerechtfertigten dö&a, zum, 
eipjvm verheißen (vgl. IPetr1r) — Zu döf« und xpdrog vgl. Beilage S. 76f. 
*) Apostellehre 82 und dazu Harnack, Texte und Unt. II 1 S. 26. 5) 7 0W- 
npia ar M Öbvanıs Ati. vgl. Orientis inser. 625, 4 owrnpiag nal xp&toug. 
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gab zwar eine römische Reichspost !, aber nur angesehene Personen 
konnten die kaiserlichen Zabellarii benutzen oder erlangten für ihre 
Privatkuriere ein Postdiplom, das diesen die schnelle (etwa 150 Mi- 
lien den Tag) Beförderung durch die Staatspost ermöglichte. Die 
Privaten waren für die Beförderung ihrer Briefschaften auf eigene 
Boten oder auf Gelegenheit angewiesen. 


(Zusatz zu Beilage 15. Erst nach Abschluß des Druckes wird 
mir zugänglich F. Ziemann, De epistularum graecarum formulis 
sollemnibus, Diss. philol. Halenses XVIII 4, 1911. Seiner reichen 
Sammlungen wegen hebe ich die auch von ihm behandelten wich- 
tigsten Punkte hervor: S. 254 ff. die Stellung der Namen des Ab- 
senders und des Empfängers im Präskript, 266 f. die Briefe II Makk., 
276 ff. Aufschrift (und Siegel), 284 ff. Auslassung des yaipsıv, 290 ff. 
317 ff. über Variationen des yalpeıv, 295 f. xaipe und yxaipoıs statt des 
Inf., 313 ff. 334 ff. Schlußformel, 320 ff. eöyopar und edxapıotw am 
Anfange, 326 ff. Grüße, 362 ff. eigenhändige Unterschrift). 


') O. Hirschfeld, Kaiserliche Verwaltungsbeamte? S. 190 ff.; Mitteis-Wilk- 
ken I1 S. 372 ff., Friedländer, Sittengesch. II 19 ff. 
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I NAMEN- UND SACHREGISTER 


Die Hauptstellen sind fett gedruckt. 


Für die Literaturformen sind die am inneren Rande notierten Zahlen der 
(unveränderten) zweiten Auflage zugrunde gelegt worden. Das jetzige K. XV 
(früher IX 5 der Kultur) ist in seiner zweiten Gestalt registriert. 


Abendmahl 127, vgl. Sakramente. 

Aberkiosinschrift 163. 

Abraham 99. 115°, Astrologe 111f., da- 
gegen 113. 

Adler bei der Apotheose 182. 

Adonis 77. 79. 173. 

Adresse des Briefes 412. 416. 

Aegypten 765. 175, Ursitz der Kultur 
70, Religion 78. 162, vgl. Tierdienst. 
— Astrologie 81. 

Aesop 266. 

Agabus 327. 413. 

Agrippa II 413. 

Ahriman 188. 

Ahura Mazda 79. 187. 

Akademie, skeptische 25. 27. 62f. s. 
Skepsis. 

Albinos 311. 

Alexander d.Gr. 7ff.13 ff. 18£., Pflege 
der Wissenschaft 11, Alexanderge- 
schichte 22. 68. 69%, Kult 74. 9. 

Alexander Polyhistor 112f. 

Alexander Severus 99. 

Alexandria 11. 25. 107. 

Allegorien (Evangelien) 290. 

Allegorische Auslegung 57. 62. 65 ff 
115f. 140. 352. 387. 393. 396. 398. 

Amenhotep 100. 

Ammon, Zeus 125. 127. 77. 

Anakolutha 347!. 355. 364. 

Anaphora 373. 

Anonymus, Ilspt xöopou 397?. 

Anonymus, lIlespt öboug 32. 663. 109°. 

Anthropomorphismus 
kämpft 47. 62. 66. 394. 


| 
| 





Antichrist 147. 359. 383. 

Antimoral, Theorie der 14. 

Antiochia 12. 33. 181. 316 ff. 337. 
Antiochos, Akademiker 29. 

Antiochos Epiphanes 103. 147. 330°. 381. 
Antisemitismus 109. 

Antithesen 354f. 368°. 373. 378. 
Antoninus und Faustina, Apotheose 182. 
Antonius 100 Nr. 3. 

Anubis 78. 


| Aphrodite 77. 173. 190. 


Apokalyptik 134. 147. 
381 ff. 

Apollo 67. 69. 82. 97%, als Schutzgott 
des Augustus 90f., vgl. 93, Mythus 
der Geburt 386°, vgl. 382. 

Apollonios von Tyana 873. 99. 124. 126. 
299. 310. 336%. 

Apologetik, jüdische 109. 114. 141. 391, 
christliche 145. 300. 391 ff. 


178. 268. 378. 


| Apostel, Autorität 259. 332 ff. 363.377, 


Paulus’ Apostolat 345. 347, Aposto- 
lische Verkündigung 268. 290f., Apo- 
stelkonvent 316. 318 ff. 348. 

Apotheose s. Vergötterung. 

Apuleius 94!. 146°. 171. 293*. 299°. 338°. 
340. 

Archaismus 31f. 35 ff. 95. 405. 

Archigallus 183. 

Aretalogie s. üperai. 

Aristides Rhetor 34f. 52. 941, 

Aristoteles 6f. 11. l4f. 23f. 27f. 36. 
381. 58f. 73£. 3451. 


56 ff. 65, be- | Artemis von Ephesus 186. 


artes liberales 25. 
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Arzt, Vergleich des Philosophen (Bi- 
schofs) mit dem Arzt 44. 51. 

Askese 45. 51. 521. 106. 115. 136 f. 164. 
297 £. 337 ff. 365, im Isiskult 79. 

Asklepios 36. 81f. 100. 126. 190. 

Astralreligion 97. 171. 

Astrologie 36. 60. 63. 65. 80f. 96 f. 182. 


188, Literatur 80, s. Abraham Henoch. 


Atheisten 62. 145. 

Athen 12. 28. 33. 59. 

Attis 78. 164. 173£. 1851. 

Attizismus 2. 30. 32. 128. 353. 

Auferstehungsglaube 166%. 307. 323. 
337%, 389. 398, s. Christus. 

Aufklärung, religiöse 47. 61 ff. 74. 86 f. 
vgl. Sophistik. 

Augustus (oeßaorös) 90. 93. 

Augustus 9. 12. 30. 88ff., Reform 931£., 
Res gestae 12, Inschriften 101 Nr. 
4—7. 

Autonomie 8. 


Baale 97. 

Babylonischer Einfluß 122 ff. 161. 166 ff. 
s. Chaldäer. 

Barbaren 14. 398, Idealisierung 16. 

Barkochba 118. 381. 

Bekehrung 46. 135. 140. 

Bel 69. 97. 

Bellona 82. 

Berossos 15. 80. 

Beschneidung 69. 111°. 144. 

Beschwörungen 9%. 124*. 167 ff, von 
Schlangen, Wanzen 340. 

Bibliotheken 11f. 

Bilder (im Kult) 87. 98. 114. 142. 340. 
392. 395, bildloser Kult 109. 

Biographie 21. 397 £. 


‚ Bion 41 ff. 


Blindenheilung 126. 264. 304. 336. 

Blindheit infolge der Theophanie 3261, 
als Strafe 330. 

Boethos 397?. 

Botenbericht 275. 326. 

Briefe im amtlichen Verkehr 3463, 
pseudoplatonische 360°. 367, bei Eu- 
polemos 198, christliche 341 ff., For- 
malien 411 ff., eigenhändige Nach- 
schrift 361. 415!,vgl. Adresse, Päscript. 
— Wirklicher und literarischer Brief 
344 ff. 353, Briefe in Act 332, Brief- 





verkehr der Kirchen (und Synagogen) 
346. 380 f., vgl. Register Il. 
Buchhandel 111f. 
Buchreligion 57. 
Buddhismus 161. 3001, 
Bureaukratie 11. 
Bürgerkrieg 30. 87. 
Bürgerrecht, römisches 9. 140, 
Büßerklassen 388 ff. 
Buße 133 ff. 386. 


Cäsar 9. 12. 30. 85. 91. 100. Nr. 1. 2. 
Caligula s. Gaius. 
Cato 28. 


| Catull 30. 


Celsus, Christengegner 51. 144 ff. 164. 
167 ff. 398. 

Chaldäer 69. 81. 394. 

Chaldäische Orakel 99. 1663. 167. 

Charakteristik der Persönlichkeiten in 
der Geschichtschreibung 22, in den 
Ev. und Act 271. 332, in der Kunst 
22f£., steckbriefartige 23. 111°. 338, 
indirekte 22, vgl. Kunst. 

Christentum, und Judentum 118£. 126, 
130 £. 136. 139 ff. 294 f. 309. 321 ff. 379. 
394f., und Kultur 121. 127ff. 145£. 
404, und Staat 140. 144ff., und so- 
ziale Frage 132, und Philosophie 
129. 132. 39. 396ff., und Stoa 
53. 132ff. 356*, und Dualismus 
133 ff., und orientalische Religionen 
Y95ff. 163£. 133. 155. 148. 179. 

Christenprozesse 148. 402. 

Christus 99, Geburt- und Kindheits- 
geschichte 164°. 127!. 293. 300, Taufe 
293. 802, Heilwunder 124 ff., Ver- 
kündigung 121f. 128f. 130.f., Ver- 
klärung 268!. 281°. 2841, Allwissen- 
heit 308 (vgl. 339°), Lamm 383. 385, Auf- 
erstehung 260f. 268. 278 ff. 291. 
293 ff. 308. 312, Herr des Schicksals 
172, Himmelfahrt 282. 284. 2955. 317, 
Nachfolge 268. 

Chronologie, mangelnde in den Evan- 
gelien 262. 267, Act 325. 

Cicero 17. 28 ff. 41. SA ff. 101?. 415t. 

Commodus 93. 182. 

Cornelius Labeo 97. 

Cornutus 45. 65f. 

Cotta 63. 84. 
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Dämonen 65. 99!. 105. 122 ff. 166. 341. | 
BET 392 73I7% 

Dante 389. 

Dedikation von Schriften 325°. 334!. 

Deklamationen 27. 31. 33. f. 

Demetrios Poliorketes 75. 

Demokrit 25. 58. 100. 

Demosthenes 8. 

Determinismus s. Fatalismus. 

Dialog 298. 303. 309. 387. 401f. 

Diaspora s. Judentum. 

Diatribe 39 ff. 356. 3645. 371. 396. 

Diktieren 4151. 

Diodor 80. 43. 68? ff. 385. 

Diogenes, Kyniker 40. 

Diokletian 149. 

Dion Chrysostomos 38. 41. 43. 931. 98!. 
1371. 3888, 

Dionysios von Halikarnaß 31. 34. 

Dionysios Skytobrachion 72. 

Dionysios Thrax 26. 

Dionysos 56. 69. 71f. 74. 77. 79. 97. 
426, Bacchanalienprozeß 82. 

divus 90. 92. 

Doketismus 294 f. 311. 337 ff. 

Dolichenus s. Jupiter. 

dominus et deus 9. 

Domitian 92. 147. 103 Nr. 10. 383. 

Doppelaxt 189. 

Doxographie 30. 397 f. 

Doxologie 351°. 415. 

Dualismus 115. 119. 122. 164. 234 ff. 

Dubletten in den Evangelien 264 f. 276, 
Act 315. 318. 323, vgl. S. 3281. 


Ehe 181. 47. 49. 136. 297. 337 ft., Bild 
der Gemeinschaft mit Christus 341. 
362. 

Eklektizismus, philosophischer 36. 45. 
405. 

Ekstase 55.117, vgl. Dionysos, Visionen. 

Elemente, Vergötterung 68f. 72. 86. 
11421772 392739% 

Elephantine, Papyri 106*. 

Empedokles 56. 

Engel 105. 108. 122. 125. 166°. 279 ff. 
295. 326f. 330. 381. 886. 3941, in 
strahlendem Gewand 281. 295. 326°, 
vgl. 388, rechte und linke 81. 390, 
Offenbarungsengel 384, Strafengel 
388 f. 





Enkratiten 298. 337 ff., s. Askese. 


Ennius 71. 83. 
Entrückung 3273. 
Epheben 38. 


| Epiktet 21. 37. 44ff. 48ff. 128. 397? 


und Christentum 53. 357!, Christiani- 
sierung seines Handbuchs 53. 


| Epikur und Epikureismus 16. 20f. 25. 


27. 61f. 66. 84. 144. 391. 393, Briefe 
346. 

Epilepsie 125. 

Eratosthenes 14. 19°. 25. 

Erdbeben als göttliches Zeichen 29. 
3261. 

Erfindungen (söpinare) 69. 71. 111. 

Erlöser 135, Erlösungsreligionen 164. 
171 ff. 176 ff., Erlösungsbedürfnis 84. 
135, kreatürliche E. 356. 

Erotik 338°. 341. 388. 

Erzählungskunst, volkstümliche 270. 
290. 325. 329, Technik des Joh 265- 
276. 303 ff. 

Eschatologie 105. 134. 268. 359 £. 381 ff., 
vgl. Apokalyptik 

Essäer 106. 

Euhemeros 70ff., Euhemerismus 114. 

Eupolemos 110f. 413*. 

Euripides 58. 

Evangelium,Verflachung 150. 399. 405 £f.., 
als Gesetz 136, Schriften 126. 258 ff., 
vgl. edayyeicov. 

Ewigkeit des Herrschers 76!!, vgl. 101 
Nr. 6. 

Exorzisten 124f. 331. 


Fachwissenschaften 3. 25. 30. 84. 

Fata 185. 

Fatalismus 60. 81. 171. 3991. 

Julius Firmieus Maternus 80. 

Florilegien 47. 55. 

Fluch gegen Fälschung 385. 

Fortuna 60, Panthea 189f. 

Frauenfrage 17 ff. 39. 

Freilassung durch Scheinkauf an den 
Gott 108. 

Frieden 32. 89. 91f., s. sig. 

Fronto 31. 

Fruchtbarkeit, wunderbare 299, vel. 
102 Nr. 6. : 

Gaius, Kaiser 92. 147. 102 Nr. 8. 9. 381. 

Galen 36. 51. 

Galli 183, s. Archigallus. 
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Gebete 61, für Kaiser 146. 

Geenna 389. 

Geist, heiliger 294. 315. 326. 327 f. 333. 
413. 

Genius 90. 92.f. 99!. 145. 182. 189. 

Genrescenen 23. 181. 

Geschichtschreibung 22. 28. 31, jüdisch- 
hellenistische 110 ff., christliche 324 ff., 

Geschlechtslosigkeit 177°, 298. 341!. 

Gesellschaft, soziale Schichtung 14. 

Gesetz, Naturgesetz 17, vgl. 116, un- 
geschriebenes Gesetz 357. 

Gestirne, vergöttlicht 68 ff. 72. 86. 96. 
114. 392. 3941. 

Gewänder, himmlisches, irdisches 168!. 
174.f. 298!. 390. 

Gleichnisse Jesu 262. 287 ff., Allegorien 
2891., Theorie der Verhüllung 269. 289, 
Beispielerzählungen 290. 

Gleichsetzung von Göttern 79f. 93. 96°. 
97. 190, von Herrschern mit Göttern 
80. 93. 

Gnostizismus 161 ff. 259. 291°. 
311. 336 ff. 365. 369. 

Gott, platonischer 138. 394f. 397, der 
Juden bei Varro 86°, Zeus 113, 
vgl. 145, leidender, sterbender, auf- 
erstehender 164. 173ff., alle Götter 
77, christliche Auffassung der heid- 
nischen Götter 123. 142, nationale 
Götter 59. 77, vgl. Gleichsetzung. 

Gottesurteil 330, durch Los 327°. 


297 X. 


Hadrian 31 ff. 

Handauflegung 328. 

Harpokrates 78. 

Haustafel 362. 3703. 378. 

Heidenmission 118. 317. 321. 329. 336. 

Heilige 138. 325, Heiligengeschichten 
300. 

Heilwunder 36. 124 ff. 264. 275. 303 ff. 
330. 336 ff., vgl. Asklepios. 

Hekataios, der Abderite 15. 68 ff. 113!. 

Helios 69. 71. 76° ff. 80. 91. 102. 188£., 
solarer Pantheismus 97. 

Hellenismus 2 ff., Kulturbedeutung 3 ff., 
Untergang der hellenistischen Lite- 
ratur 2, Hellenisierung Roms 4. 
9ff. 28. 30. 82ff. 149, Hellenismus 
im Osten 13, Rückgang 13, Helleni- 

' sierung der orientalischen Religio- 
nen 69f. 78f. 162f. 166f., und 





Judentum 103 ff., Sprache (xoww/)) 14. 
128. 163. 356. 364. 

Henoch = Atlas, Erfinder der Astro- 
logie 112. 

Hephaistion 80. 

Heraklas 52. 

Herakles 21. 59!. 74. 86. 98. 182. 

Heraklit 57. 356. 


| Heraklit, Allegorien Homers 65 ff. 


Hermagoras, Rhetor 27. 

Henmes#76225 SETS HIST 30181 3877 
als Schriftsteller 100. 166°. 170. 176. 
299%. 387. 

Hermogenes 34. 

Herodes d. Gr. 104. 330°. 

Herodes Antipas 104. 294. 

Herodes Agrippa I 104. 316. 330. 

Herodot 15. 68. 70. 264. 266. 271. 330°. 
830.384. 8388 

Heroisierung 74. 

Herondas 23. 

Herrnworte 260. 262. 271. 285 ff. 29. 

Herrscherkult 9. 69 f£.73 ff. 91 ff. 100 ££. 
145ff. 149. 182, Apoc 147. 3831, 
Herrscher- und Sonnenkult 97, s. 
Gleichsetzung. 

Himmel, sieben 165 ff. 188. 390. 

Himmelfahrt der Seele 84. 166 ff. 298. 
390, zu Wagen 184, s. Adler. 

Hipparch 25. 

Hirt 290. 387 

Höllenfahrt, Christi 172. 300. 

Hof, Pflege der Wissenschaft 11, Feste 
59, Hof- und Kanzleistil 110. 

Homer 55. 56 £. 66. 99. 396°, Nekyia 389. 

Homilie und Brief 368. 372 f. 375. 378. 

Horaz 30. 41 ff. 88 ff. 

Horoskop 182, s. Astrologie. 

Humanität 17. 132£. 

Hymnen 172. 174 f. 339 f. 

Hystaspes 109. 


Jakobus, Zebedaide 260!. 280°. 294. 316. 

Jakobus, Herrnbruder 294. 316. 319. 

Jamblich 97. 174. 

Jannes und Jambres 108. 

Jenseitsglaube 84 f. 96. 146. 166°. 280, 
Jenseitsdichtung 85. 166. 389 f., vgl. 

“ Auferstehung, Totengericht. 

Individualismus 10. 19 ff. 58. 94. 105. 
162. 179. 389. 

Intellektualismus 1352f. 135. 
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Invietus, Sol 97. 

Johannes, Zebedaide 260!. 280°. 316, 
Legende 312. 316. 333. 

Ionien 7. 15, Philosophie 56 f., s. No- 
velle. 

1sı1s 68 1. 72. 77 ff. 82.95. 1468.177. 1897. 
in der Kunst 186. 

Isokrates 8. 32. 74. 


Judas 271. 300. 308, Legende 330. 332. | 


333. 

Judentum, palästinensisches 103 ff. 118. 
121 f., hellenistisches 106 ff., Rechts- 
stellung 144, in Alexandria 106 ff., 
Gemeindeorganisation 107, Einfluß 
108. 164!, antike Urteile über das 109, 
und Stoa 392, Jüdischer Krieg 118. 
180. 381, s. Christentum, Orient. 

Julian 48. 97. 144. 174. 

Juliane, Orakelsammlung der 9. 

Juppiter 82. 88°. 91. 97. 190, Dolichenus 
189. 

Jurisprudenz 32. 

Juvenal 31. 42. 


Kaiser s. Rom, Herrscherkult. — Chri- | 


stenfreundliche Kaiseredikte 398°. 

Kallimachos 24. 71. 

Kallisthenes 315°. 

Kanon, christlicher 258f. 266°. 292 f. 
801. 312. 342ff,, Sammlungen der 
Paulusbriefe 333. 343. 375. 378. 

Karneades 28. 62f. 392. 403°. 

Kasuistik, philosophische 37. 47. 

Katakombenbilder 302°. 

Kebes, Tafel des 388?. 

Kettenreihen 355. 3703, 

Keuschheit 138. 297 f. 337. 341. 

Kirche, Organisation 150. 165. 259, 
Kirchenordnungen 365, Kirche als 
Matrone 387, als Turm 3875, 

Klassisch, Begriff 2. 22. 

Kleanthes 581. 67. 

Kleodemos-Malchos 1123. 

Kommentare 26. 30. 36. 

Komödie 19. 23. 

Konsekration der Kaiser 91. 

Konstantin 148. 150. 

Kosmopolitismus 13 ff. 17. 132. 

Krankheiten, Hypostasierung 125. 

Krates, Grammatiker 28. 66. 

Kritias 58. 

Ktesias 15. 





Kunst, Idealismus 22. 181, Realismus 
22 f., repräsentative 24, Idyll 181, 
Uebertragung griechischer Typen auf 
römische Götter 82, Typen der Klein- 
kunst23, Umarbeitung der Statuen 75, 
s. Genreszenen, Porträt. 

Kybele 77. 79. 82. 95. 181, 183. 189. 

Kynismus und Kyniker 16. 18. 40 ff. 441. 
48 ff. 64. 137. 412, Literatur 40 ff. 285. 


Lares Augusti 90. 182. 

Lasterkatalog 355. 378. 388. 

Lazarus 3051. 

Lehnwörter in der talmudischen Lite- 
ratur 104°. 

Leon 72. 

Leontopolis, jüdischer Tempel 108. 

Libertinismus 164. 

Literatur, fließende Grenzen 345. 

Liturgisches 345. 415 f. 

Livius 90. 

Logos s. Aöyog. 

Lucan 31. 

Lucian 36 f. 42. 52. 99. 124. 144. 163. 
2998, 324. 3571. 3883. 393. 397. 

Lucrez 43. 58!. 621, 

Luxus 44. 


Märtyrer 138. 325. 331. 384. 

Magie 81. 123. 125. 338%. 342, magische 
Heilwirkung 330. 

Makedonien 8. 

Makkabäer 104. 

Manethos 15. 78. 

Manichäismus 164. 

Manilius 43. 80. 

Marc Aurel 21. 31. 37. 53. 135!. 137. 

Marcus, Dolmetscher 367. 

Martial 44f. 922. 

Maximus, Kyniker 52. 

Maximus Tyrius 38. 43. 941. 98, 

Medizin 335. 

Megasthenes 15. 71. 

Memoiren 11f. 31. 

Menander 23. 

Menschenfresser 340%, 

Menschenrechte 17. 132£., s. Humanität. 

Messias 140. 268f. 309f. 389. 

Mischwesen 55. 126. 381. 

Mithradates 30. 82. 

Mithras 79. 82. 95 ff. 100. 146°. 164. 167 ff. 
187 f., Geburt 164°. 188, Darstellung 
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des Stieropfers 87, Mithrasgrotte 188, | 
' Panaitios 30. 83. 


„Mithrasliturgie“* 168!. 169 ff. 
Mönchtum 51. 136. 266. 
Monarchie 7 ff. 19. 
Monotheismus 55. 60. 131. 

392. 395£., jüdischer 109. 114. 
Montanismus 163. 

Moses 100. 108. 115, = Musaios 111, 
— Hermes 111°, Tierdienst 112. 

Q. Mucius Scaevola 83. 86. 

Musonius 43. 45. 471.53. 

Mysterienreligionen 79. 96. 117. 179. 
389 f. 396. 

Mystik 56. 84 ff. 117, Einigung mit Gott 
298f. 341, Joh 178. 310f., Col Eph 
364. 

Mythus 57. 62 ff. 65f. 83, und Historie 
67 #f., Mythographie 30. 399. 


Naassener 172 ff. 1763. 

Name, Kraft des 78:1. 124. 169. 

Naturalismus 23. 

Nechepso und Petosiris 81. 

Nero 45. 92..1021. 147.- 336%. 381. 383. 
au 

Neuplatonismus 5. 29. 35 ff. 95. 119. 137. 
149. 179. 

Neupythagoreismus 29. 45. 83. 99. 137. 

Nike 1891. 

Nikolaos von Damaskus 91!. 145. 327%. 

Nil, Darstellung in der Kunst 181. 

Novellistik 68. 110. 266!. 297. 300. 325. 
327. 336. 338°. 339 ff. 388. 

Numabücher 83. 


Odysseus 21. 

Offenbarungen 97 f. 116. 398, Uroffen- 
barung 98. 

Oinomaos 144. 393. 


Opfer, Verwerfung oder Vergeistigung | 
. Philologie als selbständige Wissenschaft 


372116. 33961. 

Ophiten 168. 176. 

Orakel 62. 65. 99. 

Orient, Vordringen 54. 80. 149, Einfluß 
auf das Judentum 105. 122, Hoch- 
schätzung 15, Orientalische Religio- 


nen 94 ff. 164 ff. 399, vgl. Christentum. 


Orpheus 69. 99. 

Orphiker 56. 106. 161. 389. 
Osiris 78. 96f. 164. 394, s. Isis. 
Ostanes 100. 

Ovid 31. 85. 911 *. 922. 








Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test, I, 3. 


Pädagogische Literatur 38. 47. 


Panhellenische Tendenzen 7. 28. 


| Pantänus 52. 
144 f. 149. | 


Pantheios, Pantheion 189. 

Parabeln s. Gleichnisse. 

Paradies 389. 

Paränese, griechische 370%. 

Parallelismus, hebräischer 285 ff. 355. 
369°. 370. 3822. 

Parataxe 41. 270. 274. 356f. 371. 

Parsismus 123. 161. 166. 

Parther 383°. 

Parusie 333. 359£. 381. 

Paulus 121. 129. 132. 134. 138. 145. 
176°. 260. 2621. 392f. 395, Dämono- 
logie 122 f., Eschatologie 360, Mystik 
178 f., 352, 356, und Judentum 139 £. 
320 ff. 350. 352, Briefe 344 ff., Sprache 
353 ff., Mission 141. 349, zweite Ge- 
fangenschaft 366, s. Kanon und Reg. LI. 

Pelagianismus 135. 

Peregrinus Proteus 52. 

Pergamon 12. 147. 

Perioden 371. 373, schleppende 364. 

Peripatos 16. 27. 36. s. Aristoteles. 

Persaios 67. 

Persius 31. 42. 

Personifikation von Abstrakta 41. 60. 
170. 177, vgl. 182. 

Pessimismus 136f., Gefühl der Deka- 
dence 35, Kulturmüdigkeit 16. 44. 404. 

Petosiris s. Nechepso. 

Petronius 34. 


| Petrus 280°. 281!. 282 ff. 315 ff. 328. 348. 


Martyrium 366. 
Pharisäer 103 ff. 121. 
Philipp IT von Makedonien 7f. 74 
Philo, Herennius 72. 
Philodem 62°. 


251. 
Philologie 
272 £. 
Philosophie, Tendenzen der helleni- 
stischen 20. 25. 44 ff., Trennung von 
der Wissenschaft 25. 36, Philosophie 
in Athen 12. 28, in Rhodos 12, in 
Rom 29, Massenpropaganda 39 ff., u. 
Theologie 98, und Religion 56 ff. 94. 
117. 123. 161 ff, Kompromiß mit 
Volksglauben 64ff :98, und Poesie 
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98. 397', Seelsorge 46, Ausartung in 
Exegese 36f., soziale Stellung der 
Philosophen 45, und Judentum 114 ff., 
und Christentum 50 ff., Polemik der 
Apologeten 397, s. Eklektizismus, Ka- 
suistik. 

Philostratos 124. 299. 

Phlegon 301!. 3061. 3261. 

Pilatus 295. 297. 

Pindar 56. 

Planeten 80. 96. 166 ff. 172. 400. 

Blato 67. 11. 18.219.247 27. 381.256. 
58 f. 66. 70. 731. 128. 176. 390, [Axio- 
chos] 309, [Kleitophon] 48%. 


, Religion, 


Platonismus 29. 36. 52. 119. 397, s. 


Gott, Neuplatonismus. 
Plotin 36. 52. 
Blusarehe19.297325 337 69% 

972. 162.232722 330% 


8372. 941, 


der Religion 86. 98. 

Polare Ausdrucksweise 385°. 

Polis 6£. 

Polybios 18. 22. 28. 30. 38. 48. 83. 

Polygnot 390. 

Pompeius 381. 

Porphyrios 99. 137. 164. 167. 170. 320!. 

Porträtkunst 22, 422. 

Poseidonios 21. 29f. 36. 67. 84ff. 94. 
109211522 11622 1378 166217972387": 
390. 397, sein Porträt 181. 

Präskript des Briefes 347. 4121. 

Predigt, theologische (Julian) 43. 174, 
ethische 44 ff., christliche 51 ff. 

Prodikos 58. 

Professuren für Philosophie und Rhe- 
torik 13. 37. 

Proömium s. Vorrede. 

Propheten 391. 413. 

Provinzen 8. 

Pseudonymität 99f. 114. 376f. 396. 

Psychologie in Evang. und Act. 271. 
274.297. 3097 332. 

Ptolemäer 20. 74 ff. 78. 406 ff. 

Ptolemaios, Astronom 386. 80. 

Publizität, Formen 345, s. Briefverkehr. 

Purgatorium 166°. 

Pythagoras 56. 310, s. Neupythagoreis- 
mus. 


Quintilian 29. 31. 38. 345. 


Rabe 168. 187 £. 

Rationalismus 57 f. 67 ff. 

Realismus, s. Kunst. 

Recht, hellenistisches 14, römisches 
Staatsrecht 9, Naturrecht 17, s. 
Bürgerrecht. 

Reden Jesu 286f., antike Technik bei 
Joh 308, Act 323. 325. 329. 331 f. 833%, 
direkte Rede 271. 290. 327. 

Regel, goldene 53°. 320. 

Reichspost 416 £. 

Reinheit 137. 164. 319 ff. 326, s. Keusch- 
heit. 

nationale 77. 144. 148f,, 

griechische 55 ff., römische 82 ff. 403, 

augustische Reform 89. 93, Verfall 

94ff., ägyptische 78. 162, orienta- 
lische s. Orient. 


ı Renaissance, mittelalterliche 5. 
Poesie, Rhetorisierung- 31f. 42, Quelle 





Res gestae 12. 101?, s. IIpdEeıg. 

Rezitationen 12. 345!. 378. 

Rhetorik 25 ff. 356. 401, und Philosophie 
26 ff. 36ff., in Rhodos 12, in Rom 
28 ff., lateinischer Modestil der Kaiser- 
zeit 31. 42. 356%. 

Rhodos 12. 28. 

Rhythmik der Rede 354. 373. 378. 

Rom, Eingreifen im Osten 8, Philhel- 
lenismus 8.12, Kaiserreich Sf., Reli- 
gionspolizei 144, Kaiserregiment 32. 
91. 140, in Apoc 383, Bedeutung für 
Paulus 349f., s. Herrscherkult, Pro- 
vinzen. 

Roma, dea 102 Nr. 6. 147. 182. 

Roman 68. 94!, 339. 

Romantik 89. 404, s. Archaismus. 


Sabazios 77. 107. 184. 

Säkularfeier 88£. 101!. 

Sakramente 127. 302. 310. 341. 432. 

Sallust 22. 357. 

Salome 298°. 

Salomo 100. 108. 110!. 

Sanchuniathon 72. 

Sardanapal, Grabschrift 290, vgl. 184. 

Schuldbewußtsein 84. 88. 155. 

Schulwesen 24. 33. 38 f£., s. Professuren. 

Schweigen, heiliges 3823. 

Scipio der Jüngere 18. 83. 

Seele, Seelenkult5öf., Seelenwanderung 
176, s. Himmelfahrt. 

Seleukiden 80. 103. 
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Semitismen 368°. 3705. 3733. 

Seneca der Rhetor 31. 

Seneca der Philosoph 16f. 21. 29. 31. 
36. 42. 45f. 87°. 134 ff. 166°. 3441, 
357 !. 397 2, gefälschter Briefwechsel 
mit Paulus 52f. Porträt? 181. 

Serapis 78f. 190. 

Sextus, Skeptiker 36. 393. 

Sextus, Sprüche 53°. 

Sibylle 381. 387 £., Dichtungen 82. 90. 
99. 182. 392. 

Siegeln des Briefes 3603. 412. 

Silvanus 190. 

Simon, Magus 105. 331. 336. 

Skeptische Philosophie 15. 20 £. 36. 62 ff. 
115. 144, 391. 393. 

Sklaverei 14. 17. 775. 132. 346. 

Smyrna 33. 

Sokrates 40. 58. 128. 

Sol s. Helios. 

Sonne s. Helios. 

Sonnenfinsternis als göttliches Zeichen 
1271, 


Sophistik Athens 14. 20. 24. 38. 47. 


57f., zweite 32ff., soziale Stellung | 


- der Sophisten 33. 
Sosylos 315°. 
Spruchweisheit, jüdische 114. 370. 


Stoa 4. 16 ff. 25. 37. 64ff. 115f. 132 ff. 


137. 1763. 2693. 393, stoisches Sprach- 
gut 356f., vgl. Christentum, Juden- 
tum,und die einzelnen Stoiker. 
Substantivischer Ausdruck 856. 375°. 
Sünde 133 ff., s. Erlösung, Schuldbe- 
wußtsein. 
Synkretismus 77ff. 94ff. 161 ff. 381. 
00: 
Stratwunder 350. 340". 
Synonyma, Häufung 368°. 
Syntax, verwahrloste der Apoc 385. 


Taecitus 4. 16. 22. 29 f. 38. 43. 68. 332. 

Taurobolium 183. 

Taufe 127. 328. 338!. s. Christus. 

Teles 41. 

Testament, altes in der Kirche 118. 
143. 321. 354. 

Thekla 337. 

Theodizee 115. 137. 176°. 378. 397. 402, 
bekämpft 62f. 

Theokrit 23. 

Theophrast 11. 16'. 23. 28. 1381. 420. 


Therapeuten 106°. 108. 

Tierdienst 69. 112. 114. 392. 394 f. 
Timotheos 78. 

Titel, archaischer Buchtitel 384'. 
Titus 383, Bogen des 180. 

Toleranz 77. 131. 144 f. 
Totenerweckungen 275. 305 ff. 340 f. 


| Totengericht 427. 





Tragödie 58. 329. 

Träume 36. 59!. 65. 326!. 327. 386, Dop- 
peltraum 327. 

Tyche s. Töyn. 


Ueberlieferung, mündliche 261 ff. 266. 
270. 

Universalismus 131f. 148f. 321. 

Unsterblichkeit s. Jenseitsglaube. 

Unterricht höherer 25. 39, vgl. Schul- 
wesen. 


Varro 38. 42. 86f. 109. 116. 149. 

Vereine 19, Künstlervereine 19, wissen- 
schaftliche 11, Kultvereine 77. 96. 
164 ff. 

Vergil 30. 43. 85. 88 ff. 1663. 167*. 176®. 
388 ff. 


| Vergötterung von Menschen 69. 73 ff. 


86. 111. 114. 331. 340. 359. 388. 396, 

Homer 74, Plato 74, Epikur 21. 74, 

Moses 111, vgl. Herrscherkult. 
Vespasian 13. 32f. 126. 383. 


| Vettius Valens 80. 167*. 171. 172%, 


Vincentius, Grab des 1073. 184 ff, _ 

Visionen 278 ff. 326 ff. 336 ff. 385 £., Dop- 
pelvision 341°. : 

Volksglaube 122. 164, christlicher 125, 
jüdischer 105. 122. 


ı Vorreden 324. 372. 


Wandeln auf dem Wasser 277. 


' Weihnachtsfest 97. 


Weise, Ideal des 21. 47 ff. 116. 401, To- 
ren 63. 

Weissagungsbeweis 291. 398. 

Wir-Berichte 294°, 296. 324. 327°. 532 ff. 

Woche 9%. 172, s. Planeten. 

Wortspiele 354 f. 368°. 371. 373. 

Würmerfraß 330°. 

Wundergeschichten 63. 96. 126. 301'. 
303 ff. 310. 3261. 330. 336 ff., Samm- 
lungen von 100. 124, s. Heilwunder, 
Totenerweckungen. 
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Wundermänner 36. 99. 126. 307. 310. 
325. 331. 342. 


Xenophon 7. 
Xenophanes 57. 391. 


Zahlensymbolik 36. 115% Zahlenspiel 
259. 343°, bei Mt 286, Apoc 382. 





Zauber 81. 100. 169, jüdischer 108, 
christlicher 108%, 

Zeitung 13. 

Zenon 16. 18. 64. 

Zeus 66. 69f£. 86. 93. 113. 145. 

Zodiakalkreis 170. 188. 

Zoroaster 15. 100. 
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II CHRISTLICHE UND JÜDISCHE SCHRIFTEN 


Mt 442, 532. 1248. 
263. 265. 271. 
292 ff. 361. 416. 


273 ff. 


Me 124. 126°. 258! ff. 262 ff. | 


292. 296. 303. 308. 
381. 

Le 532. 1252. 127£. 2591. 
265. 271°. 273 ff. 290 ff. 
292. 2951. 295. 308. 


3263: 4, 3283. 3295. 3328, | 


333. 407°, und Joh 292. 
297. 304f. 307°. 3081. 
333°. 

Joh 126°. 146. 178. 259. 
265. 266!. 271°. 275 E. 
292 ff. 295 ff. 301 ff.330f. 

3841. 885, s. Le. 

Act 512:8. 119. 142 f, 145°. 
281. 295. 303!. 314ff. 
337. 339. 348. 358%, 
365°. 366. 367'. 375. 
3841. 412f., Areopag- 
rede 51. 142f. 393. 


Aegypterevangelium 
2971. 3371. 339%. 34l!. 

Andreasakten 340. 

Anonymus an Diognet 
395 £. 

Apokalypsen, koptische 
390°. 


Apollonios-Akten 396. 
Apostelgeschichten, apo- 


2598. | 





| Augustin 21. 52. 179. 396. 





A NEUES TESTAMENT 


Rom 136. 1373. 141. 148. 
318°. 336. 349 ff. 354 ff. 
359!1. 363 f. 366. 4067. 
ATOTER 

I Cor 127. 132. 140%. 141?. 
142. 279. _2801. 283 £. 
320. 34471. 3513, 3588. 
354 ff. 361. 4123. A13 ff. 

NIE Gora7627 12573447: 
346!. 3513. 354 ff. 361. 
4123. 413%, 414!. A151. 

Gal 125. 132. 142, 3181. 
346. 347 ff. 352. 355 ft. 
3581. 365. 395. A128. 
413. 416. 

Eph 132. 172*. 355. 362 ft. 
367. 4123. 414. 416. 
Phil 345°. 355 ff. 364. 4123, 

413. 4143. 415. 

Col 76°. 129. 132. 136. 
333. 346. 355. 361. 362 ff. 
3652. 4123, 413. 415f. 

I Thess 142. 345. 3551. 





ANDERE SCHRIFTEN 


kryphe 126. 136. 323°. 
335 ff. 
Aristeas 113f. 412. 414. 
Aristides 394. 400. 
Aristobul 115. 
Athenagoras 52. 396. 


405. 
Bardesanes 175. 





358 ff. 4123. 4135. AlAf. 
II Thess 140*. 148. 358 ff. 
364. 365°. 381. 4123. 415°. 
Pastbr76:.2.272190..146%% 
323.2 903.938 3b 

364 ff. 413 ff. 

Philem 333. 345°. 346. 364. 

414. 415!. 416. 

I Beir2 4427214653132. 
361 £. 378. 413. 415. 
II Petr 343. 355. 3681. 
378. 413. 415. 

I Joh 310 ff. 365°. 

415. 

I IH Joh 312 ff. 413 ff. 
Hebr 119. 357°. 

372 ff. 378. 4131. A151. 
Jac 356*. 370f. 388. 415. 
Jud 368. 369 f£. 413. 4151. 
Apoc 127. 147. 371. 382 ff. 

413. 4151. 


413. 


Barnabas316 ff., Brief 379. 
4122, 

Baruch 299°. 3673. 381. 389. 

I Clem 146°. 343. 852. 
3571. 366. 373% 374. 
378. 407°. 413. 416. 

II Clem 51. 357!. 378. 

Clemensroman 51. 177. 
342. 
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*II Christliche und jüdische Schriften 





Qlemens Alexandrinus 5l. 
81. 298. 401. 
Daniel 381. 412. 


Demetrios, jüdischer Hi- 


storiker 110. 

Dionysios von 
380. 

Ebionitenevangelium 
293% 

I Esra 412. 

U Esra 412. 110. 

IV Esra 1742. 355. 381. 386. 

Esther 1072. 110. 413. 

Eva-Evangelium 298. 

Evangelium, apokryphe 
292 ff., von Akhmin 2825, 
von Oxyrhynchus 295%. 
2982272299} 

Eusebius 1663. 325. 366%. 
401. 

Exodus 418. 

Haggada 113. 352. 

Halacha 113°. 

Hebräerevangelium 278!. 
2823. 288. 292. 2953. 

Henoch 388 f. 

Hermas 3886 ff. 

Hieronymus 138!. 344!. 

Hippolyt 161. 172 £f. 

Jeremias 392!, Brief 3673, 

Jesaia 356. 3921, Himmel- 
fahrt Jesaias 295*. 298°. 
390. 

Jesus 
3083 

Ignatius 343. 379. 412%. 

Johannesakten 2995. 311. 
339. 386. 


Korinth 


SIrach=1 031.107 





Josephus 106°. 109. 113 £. | 


117..3982 
Judith 110!. 
Justin 52. 

400 f. 432. 
Justin, Gnostiker 170. 
Kindheitsgeschichte der 

Maria 300. 

I Makk 114. 325 f. 

TI Makk 107°. 
330°. 412. 414. 

III Makk 114. 383°. 4063. 

IV Makk 114. 

Marcion 297!.343.3513. 363. 

Marienevangelium, kKop- 
tisches 298. 

Minueius Felix 402. 

Moses’ Himmelfahrt 381, 
VII Buch 384?. 

Muratorischer Kanon 343. 
366°. 

Numeri 419. 

Origeenes 29. 511. 98. 1663. 
168 f. 401. 405. 

Papias 260. 330. 

II Paral 413. 

Paulus, Briefwechsel mit 
Korinthiern 337 £. 867, 
an die Laodicener 346, 
363. 367. 

Paulusakten 337 £.366*.367. 

Petrus, Kerygma 291. 
393 ff., Evangelium 2831. 
292. 294 ff. 388%, Apo- 
kalypse 341. 388 ff. 

Petrusakten 125!. 3361. 

Philippusevangelium 298. 

Philo 30. 32. 43. 47. 62°, 


297. 





98. 106°. 113. 115 ff. 161. 
166°. 179, 3927. 


| Pilatusakten 297. 


395" ? | Pistis Sophia 170. 1735, 


1753. 
Phokylides, Pseudopho- 
kylideisches Gedicht 
114%. 


' Polykarp 146°. 343. 380. 
114. 326. | 


Protevangelium des Jako- 
bus 2942. 

Psalmen 3921. 

Ptolemaios an Flora 380. 

Q 2598. 285 ff. 2831. 292. 

Ruth 110!. 

Salomo, Psalmen 355. 381, 
Weisheit 114f. 354f. 
322. 


, Septuaginta 15. 109. 114. 


354. 371. 

Sibyllinen s. Reg. I. 

Susanna 110. 

Tatian 1723. 259. 398. 400. 
401. 

Tertullian 52.297. 343!.402. 

Testamente der zwölf Pa- 
triarchen 381. 

Themison 380. 

Theophilus, Evangelien- 
harmonie 259. 

Thomasakten 167?. 174. 
340 ff. 

Thomasevangelium 300". 

Tobit 110'. 

Wege, zwei 379. 388. vgl. 
46*. 

Zwölfapostellehre 365. 


III GRIECHISCHES WORTREGISTER 


ü&yysiog 48. 991, s. Engel. | 

&yvworoı Yeol 78. 

area 311. 

avayın 60. 

Amapyı 358!. 

Amexsodhaı (ainartog) 3201, 

(n&ong) Krodoytis «Eros 364°. | 

“psrai 307. 340. (310. 325). | 

Aonateodaı 414 f. | 

yıydoxeiv oe VErw 4143, 

datııny 74. 98, s. Dämon. 

darmövıov 60°. 

eig TO Ölmverxes 373°. 

Doxinıov 368°, 

"Söba 76°. 101 Nr. 4. 312°. 

Botato 311. 

öbvanıs 117. 2951. 368°, 
vgl. 65, virtutes 86. 

&yo el 311°. 

einoy 76°. 

elnapevn 60. 64. 171. 1728, 
400. 

eloyvm 4121. 415. 434. 

Eieog 413. 

Eyreuäıg- 3645. 373°. 

Eyruyxia 1771. 

eniononog 441, 491. 

Enırunäv 124°. 

Enıpdvsia, Enıpavis (prae- | 
Sens deus)- 75. 176°. 
406°, vgl. 9. 

Eppwota. 332°. 361'. 412. 

sdayyeiıov 258 1. 





Ed&yysiog 96, angelus bo- | 


nus 185. 
edepyerng, edepysola 59. 
720.0.0.922 
101 Nr. 5 II, vgl. 851£. 
edAoyyzög 111. 413*. 416. 
edAoyia 413%. 416. 434. 


sdyapıozeiv 101 Nr.5I. 364*, | 


413f. 
So 311. 
Yetov 60°. 
Yeög 60°. 
arg morjosıg 314!, nebst 
Varianten 414. 
wıpvyna, unpboceıv 258. 


xpdrog 768. 773. 101 Nr. 4. 
| poydg tig yevscewg 371°. 
, Toyn 60, Fortuna 189. 


416. 
xöpros 107. 295°. 
Aarpsia, Aoyımy) 857! 
röyog 64. 66. 115°. 117. 143. 
311. 397. 
neyarsıöıng 368°. 
neyarddokos 76°. 177!. 
neyarwodvn 416. 
neyas neyas 76°. 1071. 
uveia 413. 
voög 115%. 167. 174. 311. 
olxounevn 14. 19. 141. 
rö n&rpıov Maßstab der 
Religion 61?. 64. 144. 
mos maiorum 86°. 
TVeünd, ADpLOV TÜV TiVed- 
narwv 108, &oysveiagl125>, 


Ipagsıs 70. 815. 335 ff. 
(300, vgl. Res gestae). 


| Zußßortıorat 108°. 


100 Nr. 3. | 


oeßaorög Ss. Augustus. 
onnetov 360°. 
oroıxsia 73. 348. 395, S. 
Elemente. 
obnBorov 360°. 
auvelönaıg 3571. 
SVITATAN EMLOToAN] 
cppaytdeg 173. 
owryp 75. 80. 92. 100 Nr. 
1.225 1012N2:.252712102 
Nr. 6 123. 
zade Acyesı 882°. 415, 
rerövaı 167. 


415°. 


ÖmepoyY; 101 Nr. 4. 364°. 

öbrorog (Yeög) 107 f. 184. 

nırlavspurnia 761%, vgl. 89°. 

ornododaı 124°. 

oög 3ll. 

yalpsıy im Briefe, ‘nebst 
Variationen 412. 

x@pıg 102. Nr. 9. 3112. 3513. 
413 ff. 

yapıy Eyeıy 364%, 

yırövag deppnarıvor 1681. 

Yonnaritewv 177!. 573°, vgl. 
167%. 
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